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Der Teufelsrocker

Alte Bücher und geheime Schriften berichten von einem Kristall mit Zauberkräften. Die einen nennen ihn »Kristall des Lebens«, die anderen behaupten, er wäre ein »Kristall des Todes«.

Eines aber schien er wirklich zu sein: ein Kristall des Unglücks. Denn viele, die ins ferne Tibet aufgebrochen waren, um ihn sich zu holen, kamen auf mysteriöse Weise ums Leben.

Es heißt, der Kristall würde leben, und nur derjenige würde ihn fortholen können, der vom Kristall dafür ausgewählt worden war. Es gibt immer wieder Zweifler, die so etwas nicht glauben wollen. Einer von ihnen war Professor Paul Robinson. Als er zum erstenmal von dem geheimnisvollen Zauberkristall las, stand für ihn fest, daß er ihn sich holen würde…


Sie befanden sich im Transhimalaya, im Kailasgebirge. Der Manasarowarsee lag hinter ihnen, und sie durchwanderten das kalte, schattige Rakastal zwischen dem 7726 Meter hohen Gurla Mandhata und dem 6650 Meter hohen Kailas.

Der Weg war steinig und beschwerlich. Professor Paul Robinson und seine Tochter Shelley waren die einzigen Europäer, die dieser kleinen Expedition angehörten. Der Rest waren Sherpas in groben Kleidern und mit wettergegerbten, braunen, faltigen Gesichtern.

Obwohl die Sonne vom wolkenlosen Himmel brannte, war es kalt in den überhängenden Schatten, und die Luft war so dünn, daß jeder Schritt doppelt anstrengend war.

Doch Shelley hatte eine hervorragende Kondition. Eher hätte ihr Vater schlappgemacht als sie. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten, das verlieh ihr ein männliches Aussehen.

Sie ähnelte einem hübschen Jungen. Für ein hübsches Mädchen war sie nicht schön genug. Ihre Züge wirkten etwas herb; nicht nur jetzt, durch die Anstrengung.

Ihr Vater war Gastdozent verschiedener Universitäten, das Gebiet, auf das er sich spezialisiert hatte, war die asiatische Geschichte. Kein anderes Wissensgebiet vermochte ihn so sehr zu fesseln. Er war Lehrender und Lernender, stieß immer wieder auf neue Geheimnisse, die er lösen mußte. Es war wie ein innerer Zwang, dem er gehorchte.

Da er einer reichen Familie entstammte, hätte er nicht zu arbeiten brauchen. Er tat es gern, forschte leidenschaftlich und gab sein erworbenes Wissen mit Begeisterung weiter.

Schwer keuchend blieb er stehen, nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Wie weit noch, Saka?« fragte er den Anführer der vier Sherpas. Saka war der einzige Tibetaner, der Englisch konnte. Er hatte schon viele Männer in die Berge geführt, war ein drahtiger Bursche, der so ausgemergelt aussah, daß man ihm diese ausdauernde Kraft niemals zugetraut hätte.

»Zwei Stunden«, antwortete der wortkarge Saka.

Zwei Stunden bis zu der Stelle, wo die Sherpas bleiben würden, hieß das. Weiter würden sie nicht einmal für das zehnfache Geld gehen.

Geld ist kein Allheilmittel; gegen Angst, die tief im Herzen sitzt, kommt es nicht an.

»In dieser Richtung liegt Gar Dzong, nicht wahr?« sagte Shelley.

»Ja«, gab der Sherpa zurück. »Aber dort kommen wir nicht hin.«

In der nächsten Stunde wurden ihre Füße allmählich bleischwer. Vater und Tochter waren froh, als sie endlich das Ziel erreichten. Professor Robinson schaute die steinige Flanke des Berges hinauf. Ein schmaler Pfad schlängelte sich nach oben.

»Noch eine weitere Stunde«, sagte Saka, auf den Pfad weisend. »Dann stehen Sie vor der Höhle.«

In der sich der geheimnisvolle Kristall befindet, dachte Robinson aufgeregt. »Waren Sie noch nie dort oben, Saka?« fragte er.

Der Sherpa schüttelte den Kopf. »Ich gehe immer nur bis hierher.«

»Gibt es in der Höhle tatsächlich Wandmalereien?«

Saka nickte. »Viele.«

»Sie sollen von faszinierender Schönheit sein. Reizt es Sie denn gar nicht, sie einmal zu sehen?«

»Nein«, antwortete der Sherpa und half seinen Freunden, die beiden Zelte aufzuschlagen.

Robinson ging ihm nach. »Wie viele haben vor mir schon versucht, den Kristall in ihren Besitz zu bringen?«

»Sechs.«

»Und keinem ist es gelungen?«

»Der Kristall ist noch da.«

»Sie sind der Meinung, ich sollte die Finger davonlassen, stimmt’s?«

»Es ist nicht wichtig, was ich denke«, sagte Saka.

»Fürchten Sie sich vor der unheilvollen Kraft des Kristalls, die man ihm zuspricht?« fragte Robinson.

»Ja.«

»Aber er wird doch auch Kristall des Lebens genannt. Es heißt, demjenigen, der ihn besitzt, würde ewiges Leben beschieden sein.«

»Ich weiß nur, daß er Unglück bringt«, sagte Saka dumpf.

»Was passierte mit den sechs Männern, denen Sie den Weg zum Zauberkristall zeigten?« wollte Robinson wissen.

»Ich weiß es nicht.«

»Kamen sie unversehrt zurück?«

Der Sherpa nickte. »Alle sechs. Sie kamen mit leeren Händen und waren enttäuscht.«

»Aber es ging ihnen gut«

»Das ja«, gab Saka zu.

»Da sehen Sie, was man von den Schauergerüchten halten kann«, bemerkte Robinson und setzte sich auf einen kantigen Stein. Seine Tochter trat neben ihn. Er legte seinen Arm um ihre Mitte und zog sie wie eine Geliebte an sich. »Fürchtest du dich auch vor dem Kristall der Wunder, wie man ihn schon vor hundert Jahren nannte.«

»Nein, Dad«, antwortete Shelley.

Er tätschelte ihre Hüfte. »Mutiges Mädchen. Du bist meine Tochter, das kann ich nicht leugnen.«

Der Stein war groß genug, daß sie sich neben ihren Vater setzen konnte.

»Ich wünschte mir immer einen Jungen«, sagte der Professor lächelnd. »Ich gebe zu, daß ich enttäuscht war, als mir deine Mutter ein Mädchen schenkte, doch heute bin ich sehr stolz, eine Tochter zu haben.«

Shelleys Mutter war zwei Jahre nach der Geburt ihrer Tochter mit perforiertem Blinddarm ins Krankenhaus gebracht worden. Man hatte sofort operiert, aber die Frau war aus der Narkose nicht mehr aufgewacht. Seither bestand die Familie nur noch aus Vater und Tochter. Paul Robinson hatte zwar Bekannte und Freundinnen, aber heiraten wollte er nicht mehr.

Die Zelte standen. Die Sherpas kochten Tee. Wieder richtete Paul Robinson seinen Blick nach oben. »Morgen, Shelley. Morgen ist ein großer Tag. Wir brechen ganz früh auf.«

***

Wir traten aus dem Kino, und ich hielt meiner Freundin die Tüte mit den Lakritzenbonbons hin. Vicky bediente sich.

»Wie hat dir der Film gefallen?« fragte ich und schob mir auch eines der schwarzen Bonbons in den Mund.

»Einen größeren Schwachsinn habe ich im Leben nicht gesehen«, tat meine blonde Freundin ihre ehrliche Meinung kund. »Daß sich ein Star wie John Taggerty für so etwas hergibt, kann ich nicht verstehen. Er kann das Drehbuch nicht gelesen haben.«

»Oder er machte den Film, weil er dringend Geld brauchte. Wie man hört, soll er ein leidenschaftlicher Spieler sein, der in allen Casinos dieser Welt zu Hause ist - Las Vegas, Macao, Monte Carlo… Unternehmen wir noch was?«

Vicky legte mir die Hand auf den Arm. »Nicht böse sein, Tony, aber ich habe morgen einen anstrengenden Tag. Ich möchte nach Hause.«

»Kein Problem«, erwiderte ich und ging mit ihr zu meinem schwarzen Rover. Wir stiegen ein, und ich fuhr los. Vicky legte ihren Kopf auf meine Schulter.

Am Hyde Park Corner bog ich in die Serpentine Road ein, denn das war der kürzeste Weg nach Paddington. Ich warf einen routinemäßigen Blick in den Spiegel und sah einen einsamen Scheinwerfer hinter uns hertanzen.

Motorrad, dachte ich.

Die Maschine kam näher. Der Fahrer trug smaragdgrüne Lederkleidung und einen roten Sturzhelm. Seine Hände steckten in großen Stulpenhandschuhen, die ebenfalls smaragdgrün glänzten.

Ich nahm an, daß mich der Motorradfahrer überholen würde und fuhr so weit links wie möglich, damit er Platz hatte, aber er blieb hinter uns, und plötzlich weiteten sich meine Augen, denn durch das Visier des Sturzhelms sah ich einen grinsenden Totenschädel!

***

Shelley schlief bereits, doch ihr Vater kam nicht zur Ruhe, obwohl er hundemüde war. Viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Er hatte die unterschiedlichsten Geschichten über den mysteriösen Kristall gelesen. Es war von unendlichem Glück, Reichtum und ewigem Leben ebenso die Rede wie von grauenvollen, unerklärlichen Dingen und ewiger Verdammnis, die der Kristall bewirkte.

Was war nun wahr? Beides?

Paul Robinson mußte sich selbst die Wahrheit holen. Die Menschen reden viel und lügen oft. Ein bekannter Schweizer Bergsteiger sollte vor ungefähr zehn Jahren hier gewesen sein. Angeblich hatte er den Verstand verloren, nachdem er den Kristall berührte. Allerdings machte sich das nicht sofort bemerkbar. Erst zu Hause in Zürich brach die Geisteskrankheit aus. Er tötete seine Freundin und warf sich im Hauptbahnhof vor den einfahrenden Zug.

Auch die Geschichte eines italienischen Fotografen fiel dem Professor ein. Der Mann hatte den weiten Weg zurückgelegt, um den Kristall zu fotografieren. Er sah seine Heimat nicht wieder. In Lhasa erschlugen ihn Räuber und verteilten seine Habe unter sich.

Ein Schwede kam durch eine Steinlawine ums Leben. Zwei Franzosen verunglückten mit ihrem Wagen tödlich -zwei Jahre nachdem sie hier gewesen waren.

Und für all das machte man den Wunderkristall verantwortlich. Nur vom Schlechten wurde hartnäckig berichtet. Das Gute, das der Kristall bewirkt hatte, wurde totgeschwiegen.

Mir wird er Glück bringen, sagte sich Professor Robinson. Ich weiß es. Ich fühle es. Was niemand vor mir geschafft hat, wird mir gelingen. Ich nehme den geheimnisvollen Kristall mit nach England.

Er würde seine Vorlesungen drastisch einschränken und sich ganz dem wertvollen Kristall widmen, um dessen lange gehütetes Geheimnis zu ergründen.

***

Eine grinsende Totenfratze!

Ich bremste scharf ab. Da ich Vicky nicht gewarnt hatte, wurde sie nach vorn gerissen. Klickend rastete der Automatikgurt ein und hielt meine Freundin fest.

Der Motorradfahrer war zu einer Notbremsung gezwungen. Da er knapp hinter uns gefahren war, wäre er beinahe gegen das Roverheck gekracht.

Er riß die Maschine nach rechts, das Hinterrad rutschte nach vorn, und er kam quer zur Fahrbahn zum Stehen.

»Was ist denn los, Tony?« wollte Vicky wissen. Es gab vor uns kein Hindernis, folglich auch keinen Grund, so scharf und unvermittelt zu bremsen. Das verwirrte sie.

Ich blieb ihr die Antwort schuldig, hakte meinen Gurt los, stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Auf Totenschädel reagiere ich immer allergisch.

Ich wollte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter reißen, da klappte der Motorradfahrer das Plexiglasvisier hoch und rief entrüstet: »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Mann? Sie können doch nicht grundlos wie verrückt bremsen. Wollten Sie meine Reflexe testen? Hätte ich mich überschlagen sollen?«

Ich traute meinen Augen schon wieder nicht, denn hinter dem Kunstglas war das glatte Gesicht eines jungen Mannes zum Vorschein gekommen.

Eine optische Täuschung? Eine Halluzination? Was hatte ich vorhin gesehen?

»Den Hals hätte ich mir brechen können!« wetterte der junge Mann. »Hat man Ihnen den Führerschein geschenkt, oder besitzen Sie überhaupt keinen?«

»Entschuldigen Sie«, sagte ich verlegen. »Es tut mir leid.«

»Davon hätte ich jetzt sehr viel, wenn es mich erwischt hätte.«

»Es ist zum Glück ja nichts passiert«, sagte ich.

»Das ist aber bestimmt nicht Ihr Verdienst.«

Ich wollte ihm Geld geben, ein kleines Trostpflaster, wie ich sagte, doch damit machte ich ihn erst recht wütend.

»Sie denken wohl, sich mit Geld alles richten zu können. Zu der Sorte Mensch gehören Sie also. Behalten Sie Ihr verdammtes Geld. Ich brauche es nicht. Verwenden Sie es lieber dafür, ein paar Fahrstunden zu nehmen, die haben Sie nämlich dringend nötig.« Der erboste Motorradfahrer klappte das Visier nach unten, und ich sah weiterhin sein junges, glattes Gesicht, keine Knochenfratze.

Er gab Gas und fuhr mir fast über die Zehen, Ich konnte seinen Ärger verstehen.

Etwas benommen stieg ich wieder in den Wagen. Vicky Bonney musterte mich mit ihren veilchenblauen Augen. »Du schuldest mir eine Erklärung, Tony.«

Der Motorradfahrer war nicht mehr zu sehen. Ich wandte mich meiner Freundin zu. »Ich glaube, ich bin urlaubsreif.«

»Wieso?«

»Als ich vorhin in den Spiegel sah, war mir, als trüge der Motorradfahrer einen Totenkopf auf seinen Schultern. Als er das Visier hochklappte, stellte sich das als Irrtum heraus.«

»Eine verrückte Spiegelung auf dem Glas«, sagte Vicky.

Ich nickte. »Ja, wahrscheinlich.« Ich setzte die Fahrt fort. Wir verließen den Hyde Park, überquerten die Bayswater Road, erreichten Paddington, und kurz darauf bog ich in die Chichester Road ein. Vor dem Haus Nr. 22 stoppte ich meinen Wagen. »Wieder daheim«, sagte ich und stieg aus.

Plötzlich ging ein Ruck durch meinen Körper. Ich sah das Motorrad wieder. Es stand meinem Haus schräg gegenüber an der Ecke. Vom Fahrer keine Spur.

Vicky fiel meine heftige Reaktion auf und musterte mich besorgt. »Was beunruhigt dich?« fragte sie.

»Die Maschine«, antwortete ich und wies mit dem Kinn auf das Gefährt.

»Ist das denn dieselbe?«

»Mit Sicherheit«, sagte ich.

»Du hast den Mann so geärgert, daß er vielleicht wissen will, wer du bist«, sagte meine Freundin.

»Er war vor uns hier«, sagte ich. »Wie kann er wissen, wo ich wohne? Geh ins Haus, Vicky. Ich komme gleich nach.«

»Ich glaube, diesmal siehst du Gespenster«, sagte Vicky.

»Hoffentlich«, erwiderte ich und begab mich zum Motorrad. Ich berührte vorsichtig den Motor; er war noch heiß. Ein Beweis dafür, daß ich mich nicht irrte. Eigentlich hätte ich ihn nicht gebraucht.

Ich merkte mir das polizeiliche Kennzeichen und kehrte zu meinem Rover zurück. Nachdem ich ihn in die Garage gefahren hatte, betrat ich mein Haus.

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und ihr Freund, der Ex-Dämon Mr. Silver, wohnten wieder bei uns, nachdem Mr, Silvers Familie auseinandergefallen war.

Cuca, die Mutter seines Sohnes Metal, lebte irgendwo in der Hölle, und Metal hatte sich mit Cardia, einer Reisenden ohne Seele, in eine andere Welt begeben.[1]

»Du siehst aus, als wäre dir Asmodis persönlich begegnet«, sagte Mr. Silver lächelnd. Er war zwei Meter groß und hatte silbernes Haar. Lange Zeit mußte er ohne seine wertvollen dämonischen Kräfte auskommen, doch nun standen sie ihm wieder zur Verfügung. Er war gefährlich wie eh und je. »Der Film war Käse?«

»Von der übelriechendsten Sorte«, sagte ich.

»Deshalb wolltest du deinen Ärger an einem harmlosen Motorradfahrer abreagieren, wie uns Vicky erzählte.«

»Ich dachte, hinter dem Glas befände sich ein Totenkopf.«

»Und nun steht das Motorrad einsam und verlassen dort drüben«, sagte der Hüne. »Und der Besitzer schleicht mit Rachegedanken um unser Haus.«

»Zieh’s nicht ins Lächerliche«, sagte Vicky. »Vielleicht macht sich Tony berechtigte Sorgen.«

»Entschuldigt mich«, sagte Mr. Silver. »Ich kümmere mich um die Angelegenheit.« Er verließ das Haus. Nach einer Minute kam er schon wieder zurück.

»Alles erledigt?« fragte ich.

»Wie man’s nimmt«, antwortete der Ex-Dämon. »Das Motorrad ist nicht mehr da.«

Ich wollte die Sache noch nicht auf sich beruhen lassen, nahm mir einen Pernod und begab mich zum Telefon, um Tucker Peckinpah anzurufen.

Cruv, der Gnom, meldete sich. »Na, Kleiner, schon gewachsen?« fragte ich freundlich.

»Ich besitze innere Größe«, behauptete der Knirps.

»Wissen wir doch alle. Ist Peckinpah da?«

»Für dich immer«, antwortete Cruv und reichte mich an den Industriellen weiter.

»Hallo, Partner«, sagte ich. »Ich hatte vorhin ein etwas merkwürdiges Erlebnis…«

Ich berichtete dem Industriellen von unserer Heimfahrt und was ich zu sehen geglaubt hatte.

Wenn die Maschine nicht noch einmal aufgetaucht wäre, hätte ich die Angelegenheit vergessen, so aber wollte ich, daß Tucker Peckinpah für mich herausfand, wem das Motorrad gehörte. Ich gab ihm die Nummer durch. Er verfügte über die besten Verbindungen. Den Besitzer des Zweirads auszuforschen war für ihn ein Klacks.

»Heute geht das allerdings nicht mehr«, sagte der Industrielle. »Ich muß Sie um etwas Geduld bitten, Tony. Morgen ist es gleich das erste, das ich erledige. Ich melde mich dann bei Ihnen.«

Er hielt Wort.

Am nächsten Morgen - wir saßen gerade beim Frühstück - läutete das Telefon. Ich legte das Toastbrot zur Seite und ging an den Apparat.

»Ballard.«

»Eine Maschine mit diesem polizeilichen Kennzeichen gibt es nicht«, sagte Tucker Peckinpah nach knappem Gruß. »Sind Sie sicher, daß Sie mir die richtige Nummer gegeben haben?«

»Absolut.«

»Tja, tut mir leid. Diesmal kann ich Ihnen leider nicht helfen, Tony«, sagte der Industrielle bedauernd.

»Trotzdem vielen Dank für die Mühe, Partner«, sagte ich und legte auf.

Ich kehrte an den Frühstückstisch zurück, beachtete aber den Toast nicht mehr. Mir war der Appetit vergangen. Nachdenklich nahm ich einen Schluck Kaffee. Was hatte das zu bedeuten?

»Was hat Tucker Peckinpah gesagt?« fragte Vicky.

»Es gibt kein Motorrad mit dem Kennzeichen, das ich ihm genannt habe.«

»Was bedeutet das?«

»Entweder habé ich keine Maschine gesehen, oder das Nummernschild war gefälscht«, sagte ich.

»Dann war der junge Mann auf der Maschine ein Verbrecher«, sagte Vicky. »Vielleicht hatte er das Motorrad gestohlen.«

»Es gäbe noch eine Möglichkeit«, schaltete sich Mr. Silver ein.

Ich wußte, was er sagen würde, wollte es aber nicht hören. Der Gedanke war mir nämlich auch schon gekommen.

Vicky sah ihn abwartend an.

»Daß sich Tony nicht geirrt hat«, sagte der Ex-Dämon.

»Du meinst, daß er tatsächlich einen Totenkopf gesehen hat?« fragte Vicky. »Aber als der Motorradfahrer das Visier hochklappte, war sein Gesicht doch ganz normal.«

Jetzt war die Lösung des Rätsels schon zum Greifen nahe, aber Vicky -ansonsten ein kluges Mädchen - stand heute auf der Leitung.

»Der Mann auf dem Motorrad könnte Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern gewesen sein«, sagte Mr. Silver.

Jetzt war es draußen, und Stille herrschte für einige Augenblicke. Nur das zischende Geräusch war zu hören, als Vicky scharf den Atem einzog.

»Rufus«, seufzte meine Freundin. »Was wollte der denn von uns?«

»Sich in Erinnerung bringen«, sagte Mr. Silver und zuckte mit den Schultern.

***

Manchmal ahnen Dämonen schon voraus, was passieren wird. Das ermöglicht es ihnen, rechtzeitig Vorkehrungen zu treffen. Rufus, der Knochendämon, war nach London gekommen, um einen Plan zu realisieren, der Angst und Schrecken über die Stadt bringen sollte.

Doch er mußte die Dinge erst reifen lassen, und er nützte die Zeit, um seinen Todfeind Tony Ballard auf sich aufmerksam zu machen.

Mit immer neuen Ideen machten die Vertreter der schwarzen Macht dem verbissenen Dämonenjäger das Leben schwer, und Rufus war schon vor Jahren einer von denen gewesen, die Tony Ballard am eifrigsten Knüppel zwischen die Beine geworfen hatten.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern wollte diese Tradition fortsetzen, und er hoffte, den Gegner eines Tages damit zu Fall zu bringen.

Vielleicht schon sehr bald.

***

Nach einer unruhigen Nacht - er hatte nicht einmal zwei Stunden geschlafen - weckte der Professor seine Tochter. Gähnend räkelte sich Shelley im weichen Daunenschlafsack.

»Wie spät ist es?« wollte sie wissen.

»Vier Uhr.«

»Ist das nicht noch zu früh?« fragte das blonde Mädchen mit geschürzten Lippen.

»Bis wir das Lager verlassen, ist es fünf, und dann haben wir einen einstüdigen Aufstieg vor uns.«

»Wir versäumen doch nichts, Dad. Ob wir die Höhle um sechs oder erst um neun Uhr erreichen, ist ziemlich egal.«

»Wenn du dich von deinem Schlafsack nicht trennen kannst, gehe ich eben allein«, sagte der Professor entschlossen.

»Ich habe all die Strapazen nicht auf mich genommen, um dann im Lager zu bleiben.«

Paul Robinson verließ das Zelt. Kalte Nebel lagen auf den Bergflanken. Im Osten war der Himmel hell, aber die Sonne würde noch lange nicht zu sehen sein.

Saka kroch aus dem Sherpazelt und begrüßte den Professor. Er machte Feuer und füllte den Wasserkessel an einer nahen Quelle. Sobald sich das Wasser erwärmt hatte, bekam Robinson etwas davon ab, damit er sich rasieren konnte. Der Rest war für den Tee.

Sie aßen Dauerwurst und gesalzene Kekse. Shelley sprach kaum, sie war noch zu schläfrig.

Mit kleinem Gepäck brachen sie auf. Saka wünschte ihnen viel Glück. »Sie brauchen nur diesem Pfad zu folgen«, sagte er. »Nach ungefähr einer Stunde werden Sie die Höhle erreichen.«

Die anderen Sherpas senkten den Blick. Es schien ihnen nicht zu gefallen, was Robinson und seine Tochter vorhatten, aber das war deren Angelegenheit. Sie selbst hätten sich dieser Gefahr niemals ausgesetzt.

»In längstens drei Stunden sind wir zurück«, sagte der Professor, dann machten sie sich auf den Weg. Sie gingen mit regelmäßigen Schritten und nicht zu schnell, um nicht schon bald zu ermüden.

Der Pfad stieg steil an, und bald konnten die Robinsons die Sherpas nicht mehr sehen.

Mit gesenktem Haupt ging der Professor vor seiner Tochter. Er brannte darauf, den mysteriösen Kristall zu sehen. Es war wie eine Sucht, ihn besitzen zu wollen. Er hatte das merkwürdige Gefühl, daß der Kristall darauf wartete, von ihm aus der Höhle geholt zu werden.

Um Kraft zu sparen, sprachen Vater und Tochter nicht miteinander. Als dreißig Minuten um waren, legte Paul Robinson eine kurze Verschnaufpause ein, für die ihm Shelley sehr dankbar war, denn der Pfad war wirklich sehr steil.

»Nun sieh dir dieses prachtvolle Panorama an«, sagte der Professor. »Hat Gott hier nicht etwas Wunderbares geschaffen?«

Die aufragenden Bergspitzen ringsherum maßen alle um die 7000 Meter, waren imposante steinerne Riesen, von unvergänglicher Größe und unvergänglichem Stolz. Dennoch gab es keinen einzigen, den der Mensch noch nicht bezwungen hatte.

Sie setzten den kräfteraubenden Aufstieg fort, und nach fast genau einer Stunde bemerkte Paul Robinson die Höhle, ihr Ziel. Sie war groß wie das Maul eines Ungeheuers - schwarz und weit aufgerissen.

»Wir haben einen großen Augenblick vor uns«, keuchte der Professor. »Den Augenblick der Wahrheit. Wir werden alle Lügengespinste, die den Kristall umhüllen, zerreißen, werden ihn herausschälen aus dem erfundenen, haltlosen Gerede von Unglück und Tod. Wir werden beweisen, daß dem Kristall nichts Böses anhaftet oder innewohnt, wie seit undenklichen Zeiten behauptet wird.«

Gespannt blieb der Professor vor dem großen Felseneingang stehen. Er setzte seinen Rucksack ab und kramte darin herum. Er suchte seine Stablampe. Als er sie gefunden hatte, knipste er sie versuchsweise an. Er blendete sich selbst mit dem starken Lichtstrahl, schaltete ihn ab, schwang den Rucksack auf seinen Rücken und fragte seine Tochter: »Bist du bereit?«

Shelley nickte, obwohl ihr auf einmal seltsam zumute war. Irgend etwas sagte ihr, daß es unvernünftig, ja gefährlich war, die Höhle zu betreten, doch sie verdrängte diese Warnung und folgte ihrem Vater, der nicht mehr zu halten war.

»Kristall, wir kommen!« rief er in die Dunkelheit und lachte.

Der grelle Lichtfinger der Stablampe bohrte sich in das undurchdringliche Schwarz vor ihnen.

Schon nach wenigen Schritten entdeckten sie die ersten Wandmalereien.

»Faszinierend«, sagte der Professor begeistert. »Sieh dir diese leuchtenden Farben an, Shelley. Diese Kunstwerke wurden vor langer Zeit geschaffen, doch ihre Farben verblassen nicht. Sie haben nichts von ihrer einstigen lebendigen Leuchtkraft eingebüßt. Ein Rätsel für sich.«

Manchmal waren es nur Gesichter, häßlich und abstoßend, die die unbekannten Künstler an die Felswand gemalt hatten. Dann waren grauenerregende Szenen dargestellt, Shelley sah Flammen. Vielleicht war das Höllenfeuer gemeint. Opfer wurden grausam gefoltert und getötet. Der ganze Schrecken der Hölle schien über sie hereingebrochen zu sein.

Ob der Mensch, der das gemalt hatte, vom Kristall beeinflußt gewesen war?

Manche Szenen waren so schauderhaft realistisch, daß es Shelley eiskalt über den Rücken lief.

Ihr Vater sah die Malereien mit anderen Augen. Es war die Kunst, die ihn faszinierte, nicht der Inhalt der Darstellung.

Er holte seine Minox-Kamera aus dem Rucksack und fotografierte mit Blitzlicht.

Shelley kam die Kälte, die sie umwehte, unnatürlich vor - wie der Atem eines versteinerten Ungeheuers, das vielleicht jeden Moment zum Leben erwachen konnte. Und sie befanden sich tief in seinem Maul. Es brauchte sie nur noch zu schlucken.

Die Szenen wurden immer widerwärtiger und grausamer. Der Künstler, der sie schuf, mußte geisteskrank gewesen sein. Wie hätte ihm sonst so etwas Schreckliches in den Sinn kommen können. Oder war es ihm eingegeben worden?

Die Höhle wurde enger, und einen Lidschlag später fiel der Strahl der Stablampe auf den Zauberkristall. Das Licht brach sich in ihm und ließ ihn wie einen Stern im dunklen All strahlen.

Paul Robinson war überwältigt. Er wankte, trunken vor Glück, auf den Kristall zu, der auf einem hüfthohen Stein lag.

»Er gehört mir«, flüsterte der Professor. »Ich weiß nicht, wer ihn für mich hierhergelegt hat. Ich weiß nur, daß er mein Eigentum ist, es immer schon war.«

Zitternd vor Erregung, streckte er die Hand nach dem kinderfaustgroßen Kristall aus.

Shelley biß sich auf die Lippe und hielt den Atem an. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn ihr Vater den geheimnisvollen Kristall nicht berührt hätte, doch davon konnte sie ihn unmöglich abhalten. Nur aus diesem Grund waren sie hier.

»Mein Kristall«, stieß der Professor heiser hervor. »Endlich haben wir zueinander gefunden. Nie mehr werden wir uns trennen.«

Er legte die Hand darauf, und seine Finger schlossen sich langsam.

Eiseskälte durchfloß ihn, stieg in seinem Arm hoch und füllte die Brust aus. Ihm war, als würde er in diesem Moment eins werden mit dem Kristall. Ein verklärtes Lächeln legte sich auf seine Züge. Er spürte, daß er willkommen war, daß ihm von diesem Zauberkristall keine Gefahr drohte.

»Du und ich«, sagte er leise, fast tonlos. »Das ist das wahre Bündnis, die lang erwartete Vereinigung.«

Blaue Flammen schossen zwischen seinen Fingern hervor. Shelley erschrak. »Vater!« rief sie.

Doch er schüttelte den Kopf. »Es ist nichts, mein Kind.« Er hatte nicht einmal gezuckt. »Der Kristall zeigt uns lediglich, daß er lebt.«

»Er ist gefährlich«, wagte Shelley nun doch zu behaupten.

»Alles lächerliches Gewäsch, was man sich über ihn erzählt. Du darfst es nicht glauben, Shelley. Die Flammen«, fuhr er fort, »sie verletzen mich nicht, sind angenehm.«

Sie umwaberten seine Hand wie ein brennender Handschuh.

»Es ist beinahe so, als würde mich dieses blaue Feuer liebkosen«, bemerkte der Professor. »Es nimmt einem jede Furcht, flößt einem Vertrauen ein. Es muß ein heiliges Feuer sein, das nicht zerstören oder verletzen kann.«

Er wollte den Kristall an sich nehmen, doch das war nicht möglich.

»Ich muß die Verbindung zum Felsen lösen«, sagte der Professor und reichte seiner Tochter die Lampe. »Halt mal.«

Er ließ den Kristall los, die blauen Flammen erloschen oder zogen sich in den Kristall zurück, so genau war das nicht zu sehen. Shelley hatte den Wunsch, die Höhle zu verlassen - ohne den Kristall -, aber dazu wäre ihr Vater niemals zu bewegen gewesen, deshalb blieb sie bei ihm.

Abermals setzte er den Rucksack ab und kramte darin herum. Nachdem er Hammer und Meißel gefunden hatte, begann er mit der Arbeit, ganz vorsichtig, sehr behutsam, um den Kristall nicht zu verletzen.

Er setzte die flache Meißelschneide ringsherum an und schlug mit viel Gefühl zu. Die Schläge hallten durch die Höhle. Auf diese Weise schien die Stille hier noch nie gestört worden zu sein.

»Hat sich regelrecht festgekrallt«, bemerkte Paul Robinson. »Nun komm schon!« redete er auf den Kristall ein. »Laß los!«

Der Kristall schien ihn verstanden zu haben. Noch ein Schlag, dann lockerte sich die Verbindung, und schließlich hob der Professor den Kristall langsam aus der kleinen Vertiefung.

Strahlend drehte er sich um und streckte seiner Tochter die Hand entgegen, auf der der Zauberkristall lag. »Ich habe ihn, Shelley. Was sagst du zu deinem Vater? Er hat nichts dagegen, daß ich ihn an mich nehme, ist das nicht wunderbar?«

Er hob ihn an seine Lippen und küßte ihn. Shelley fand das verrückt. Aber ihr Vater war ja verrückt. Verrückt nach diesem Kristall, geradezu besessen von dem Wunsch, ihn zu besitzen.

Robinson wickelte den Kristall in Schaumgummi und legte ihn vorsichtig in den Rucksack. Shelley konnte sich nicht erinnern, daß er schon jemals etwas mit soviel Liebe und Behutsamkeit behandelt hatte. Nicht einmal sie, seine Tochter.

Der Kristall scheint ihn verzaubert zu haben, dachte sie.

»Gehen wir?« fragte das Mädchen.

Robinson lächelte. »Wir haben, was wir wollten. Ich sehe keine Notwendigkeit, länger in dieser Höhle zu bleiben.«

Während sie die Höhle verließen, dachte Shelley immerzu: Das dicke Ende kommt noch!

Ängstlich blickte sie sich um, betrachtete furchtsam die Wandmalereien. Wann würden sie anfangen zu leben? Wann würden diese schrecklichen Szenen wahr werden? Wann würden diese grauenerregenden Fratzen sie am Verlassen der Höhle hindern?

Shelley rechnete ganz fest damit, daß irgend etwas Schreckliches passieren würde, doch es geschah nichts. Mit hämmerndem Herzen trat sie aus der Höhle. Draußen war sie unendlich erleichtert. Sie hätte nicht gedacht, daß die geheimnisvollen Kräfte, die zweifellos in der Höhle waren, sie unbehelligt ließen.

Sie befanden sich auf dem Rückweg, als die ersten Sonnenstrahlen über die scharfkantigen Grate der Berge fielen.

Die Sherpas hatten die Zelte abgebrochen und kauerten auf dem Boden, als Professor Robinson und seine Tochter den steilen Pfad herunterkamen.

Saka sprang auf. Er musterte den Professor wie einen Todgeweihten, als wüßte er mit Sicherheit, daß dieser Mann seinem Schicksal nicht entrinnen konnte.

»Waren Sie in der Höhle?« fragte der Sherpa.

Paul Robinson nickte..

»Haben Sie den Kristall gesehen?« erkundigte sich Saka. Beinahe hätte er Unglückskristall gesagt.

»Nicht nur gesehen«, tönte der Professor stolz, »sondern auch mitgenommen.«

»Mitgenommen?« fragte Saka mit belegter Stimme. »Das ist unmöglich. Niemand kann den Kristall an sich nehmen.«

»Denken Sie, ich lüge?« fragte Robinson. »Was hätte ich davon, wenn ich Ihnen nicht die Wahrheit sagte? Der Kristall befindet sich in meinem Rucksack. Möchten Sie ihn sehen? Glauben Sie mir erst, wenn ich Ihnen das kostbare Stück gezeigt habe?«

Kostbar im eigentlichen Sinn war der Kristall nicht. Bergkristalle gibt es überall. Sie haben höchstens für den, der sie besitzt, einen Wert.

Saka wehrte furchtsam ab. Niemals wollte er sehen, was Robinson aus der Höhle geholt hatte. »Nun werden die Wandmalereien verblassen«, sagte er. »Ihre Farben werden nicht mehr leuchten, sie werden allmählich vergehen. Sie, Professor, waren der letzte, den ich hierherführte. Für alle anderen ist die Höhle dort oben von nun an nicht mehr interessant.«

Robinson lachte übermütig. »Wenn wieder einer den Kristall sehen möchte, geben sie ihm meine Adresse: Professor Paul Robinson, London, Stadtteil Mayfair, Dover Street 21.«

Sie brachen auf, hatten einen langen Weg vor sich, doch er war nicht mehr beschwerlich, denn es ging die meiste Zeit bergab. Paul Robinson marschierte beinahe beschwingt. All die Strapazen, die er hinter sich hatte, waren vergessen. Die Mühe hatte sich gelohnt. Der Zauberkristall gehörte nun für alle Zeiten ihm.

***

Es hatte auch seinen Nachteil, daß Mr. Silver wieder über seine magischen Kräfte verfügte, denn er setzte sie auch dort ein, wo es nicht nötig gewesen wäre. Zum Beispiel beim Schach. Mühelos schaltete er sich in meine Gedankengänge ein. Er kannte all meine Überlegungen und wußte, welchen Zug ich als nächstes tun würde, so daß er rechtzeitig etwas dagegen unternehmen konnte.

Ich legte lustlos meinen König um. »Es macht keinen Spaß, mit dir zu spielen. Wann wirst du dir das Mogeln abgewöhnen?«

»Soll ich schwören, daß ich ehrlich gespielt habe?« fragte Mr. Silver.

»Willst du auch noch einen Meineid auf dein Gewissen laden?«

»Gewissen? Was ist denn das?«

»Eben«, brummte ich und stand auf. Das Läuten des Telefons kam mir gelegen. Ich begab mich an den Apparat und meldete mich. Am anderen Ende der Leitung räusperte sich jemand.

»Mr. Ballard?« fragte eine Stimme, die mir fremd war. »Spreche ich mit Mr. Ballard persönlich?«

»Der bin ich, und wie ist Ihr Name, Sir?«

»Picernell. Ralph Picernell.«

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Picernell?«

»Oh, nichts, Sir… Mr. Ballard. Eigentlich nichts. Es ist nur so, daß ich… Nun ja, also ich bin - bin der Mann, der gestern abend beinahe gegen Ihren Wagen gekracht wäre.«

RUFUS! schoß es mir durch den Kopf.

»Ich denke, ich habe mich gestern ziemlich danebenbenommen, Mr. Ballard«, sagte Ralph Picernell. War er tatsächlich Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern? »Der Schock, verstehen Sie? Ich sah plötzlich die Bremslichter aufflammen und dachte: Das geht sich nicht mehr aus! Ich sah mich schon über Ihren Rover fliegen. Da gingen mir einfach die Nerven durch. Heute weiß ich, daß ich im Unrecht war. Ich hätte nicht so dicht hinter Ihnen fahren dürfen. Entschuldigen Sie. Meine Entgleisung tut mir leid.«

In mir schwappte eine Zornwelle hoch. »Was soll das Theater, Rufus? Denkst du, ich weiß immer noch nicht, wer du bist?«

»Wie haben Sie mich genannt, Sir… Mr. Ballard?«

»Du bist Rufus, der gottverdammte Knochendämon!« schrie ich.

Mr. Silver stand auf und spannte seine Muskeln. »Wenn ich könnte, würde ich ihn durch die Leitung ziehen!« knurrte er.

Ralph Picernell lachte höhnisch. »Du hast mich also erkannt, Tony Ballard, Höllenfeind Nummer eins!«

»Ich habe deine häßliche Knochenvisage gesehen. Warum bist du uns gefolgt?«

»Damit du weißt, daß es mich noch gibt.«

»Das Gegenteil wäre mir lieber!« fauchte ich.

»Vielleicht sehen wir uns bald wieder!« kündigte der Dämon mit den vielen Gesichtern an. »Aber du wirst es nicht wissen. Das alte Spiel beginnt von neuem. Du solltest von nun an jedem Menschen mit sehr viel Mißtrauen begegnen, denn es wäre möglich, daß ich mich dahinter verberge.«

»Und wozu soll das Katz-und-Maus-Spiel gut sein?«

»Ich will dich verunsichern. Vielleicht traust du bald deinem eigenen Spiegelbild nicht mehr. Du wirst nervös werden, und ein Mann mit zerrütteten Nerven macht Fehler.«

»Wo bist du, Rufus?« fragte ich aggressiv. »Ich komme zu dir. Laß es uns austragen. Ich habe keine Angst vor der Konfrontation mit dir.«

»Ja, Tony Ballard ist ein Held - denkt er. Du hältst dich für unbesiegbar, wie mir scheint.«

»Das nicht, aber ich traue mir zu, mit dir fertigzuwerden.«

»Bereite lieber du dich auf das Ende vor«, sagte Rufus hart, »denn es ist näher, als du denkst.«

Er legte auf, und ich schnauzte den Telefonhörer an: »Mistkerl, knöcherner!«

»Er ist also wieder in der Stadt«, sagte Mr. Silver, während ich den Hörer auflegte.

»Und er hat mir prophezeit, daß wir uns Wiedersehen werden«, knirschte ich. »Ich könnte leichten Herzens darauf verzichten.«

»Er will dich nervös machen.«

»Das schafft dieser Skelettbastard nicht!« sagte ich wütend, aber wider besseres Wissen. Schließlich war mir bekannt, wie viele Register der Dämon mit den vielen Gesichtern ziehen konnte.

Mr. Silver begab sich zum magisch gesicherten Safe und öffnete ihn. Er nahm Shavenaar, das Höllenschwert, heraus. In der Krone, die auf dem geschwungenen Klingenrücken saß, befand sich ein schlagendes Herz.

»Wäre schön, wenn ich ihn damit kriegen könnte«, sagte der Ex-Dämon und schwang das Höllenschwert waagrecht durch die Luft.

Plötzlich sah ich, daß mein Freund erschrak. Er hielt das Schwert mit beiden Händen ganz fest, und seine Züge verkanteten.

»Ist irgend etwas mit Shavenaar?« fragte ich beunruhigt.

»Mir scheint, als wollte Shavenaar mehr seinen eigenen Willen durchsetzen«, antwortete der Hüne. »Es gehorchte ja noch nie besonders gem.«

Jeder, dessen Wille nicht stark genug war, um sich Shavenaar untertan zu machen, war ein Todeskandidat, sobald er das Schwert berührte - es sei denn, er kannte seinen Namen; das war bei mir der Fall. Mit meinem Willen hätte ich Shavenaar nicht in die Knie und zum Gehorsam zwingen können.

»Das kommt in letzter Zeit immer öfter vor«, sagte Mr. Silver und senkte die Waffenspitze. »Aber ich lasse nicht zu, daß du dich selbständig machst, hörst du, Shavenaar? Ich lasse es nicht zu.«

»Warum möchte es sich von uns trennen?« fragte ich.

»Anscheinend gefällt es ihm nicht mehr bei uns«, brummte der Ex-Dämon. »Es möchte mehr kämpfen. Vielleicht setze ich es nicht oft genug ein.«

Ich betrachtete das Höllenschwert, das auch mir schon wertvolle Dienste erwiesen hatte, nachdenklich. Shavenaar war eine stolze, eigensinnige Waffe, die sich nicht leicht lenken ließ.

Seit wir ihren Namen kannten, war die Bindung etwas enger geworden. Sollte sie sich nun wieder lockern?

»Gibt es keine Möglichkeit, Shavenaar fester an uns zu binden?« fragte ich.

»Shavenaar wurde auf dem Amboß des Grauens geschmiedet, wie du weißt. Damit ist und bleibt das Höllenschwert eine Waffe des Bösen, wenngleich wir es auch geschafft haben, es auf der guten Seite einzusetzen.«

»Dann laß dir mal was einfallen«, sagte ich. »Du bist doch sonst immer so oberschlau.«

Der Ex-Dämon stellte Shavenaar in den Safe zurück und schloß gewissenhaft ab. »Einer von uns beiden muß ja das Hirn haben«, brummte er.

»Wäre doch großartig, wenn es uns gelänge, Shavenaar weißzuwaschen«, sagte ich. »Dann wäre das Höllenschwert für die schwarze Seite verloren.«

»Junge, manchmal hast du Ideen, die nicht einmal so blöd sind«, grinste Mr. Silver.

»Kannst du damit etwas anfangen?«

»Im Moment nicht, aber ich behalt’s im Auge«, versprach der Hüne mit den Silberhaaren.

***

Drei Tage nach ihrem Höhlenbesuch trafen sie in Delhi ein. Von dort sollte es direkt nach Hause gehen. Flugzeit etwa acht Stunden, doch über dem Iran machte sich eine Störung im Triebwerk bemerkbar.

Die Stewardessen behaupteten zwar freundlich lächelnd, es bestünde kein Grund zur Aufregung, doch die Passagiere hatten trotzdem Angst.

»Der Kristall«, sagte Shelley. Während sie den Sicherheitsgurt anlegte, wie es verlangt worden war, »Daran ist der Kristall schuld, Vater.« Sie krallte ihre Finger in die Lehne und war sehr blaß.

»Unsinn«, wehrte der Professor ab. »Der Kristall hat damit nichts zu tun.«

»Er nimmt Einfluß auf die Maschine, will sie zum Absturz bringen.«

»Sei jetzt bitte nicht hysterisch. Du hast doch gehört. Es besteht kein Grund, sich Sorgen zu machen.«

»Und das glaubst du? Wir verlieren ständig an Höhe.«

»Die Crew hat bestimmt alles im Griff.«

»Wir hätten den Kristall nicht mitnehmen sollen«, sagte Shelley.

»Im Gegenteil, es war sehr wichtig, daß wir ihn mitgenommen haben, mein Kind. Er wird uns nämlich sicher runterbringen.«

Bald lag die Türkei unter ihnen, und die Probleme wurden immer größer. Die Stewardessen machten weiter auf optimistisch, doch in Ankara mußten sie dann runter, und Shelley schnappte auf, daß die Angelegenheit kritsch gewesen wäre und daß sich niemand die Störung erklären könne.

Sie bedrängte ihren Vater, den unheimlichen Kristall in der Türkei zu lassen, doch er sagte: »Keinen Schritt tue ich mehr ohne meinen Talisman. Du solltest ihm dankbar sein. Er hat auch dir das Leben gerettet.«

Zwei Stunden später saßen sie in einer Ausweichmaschine und setzten den Heimflug fort. Einen neuerlichen Zwischenfall gab es nicht.

In London wurden sie von Paul Robinsons Freundin Lindsay Wells abgeholt.

Die mollige blonde Enddreißigerin besaß ein Pub in der Innenstadt mit anständigen Gästen und ansehnlichen Umsätzen. Shelley mochte sie gut leiden. Sie und Lindsay waren wie Freundinnen.

Lindsay, nach einer gescheiterten Ehe an einer Heirat nicht mehr interessiert, war für den Professor eine sehr angenehme Partnerin. Sie stellte keine Ansprüche, war emanzipiert und mit dem zufrieden, was sie bekam.

»Zwei Stunden Verspätung«, sagte Lindsay und wiegte den Kopf. »Ich machte mir schon Sorgen und fragte nach, wo eure Maschine so lange bleibt. Man sagte mir, ihr hättet in Ankara einen Zwischenstopp einlegen müssen.«

»Irgend etwas war mit den Triebwerken nicht in Ordnung«, sagte Robinson.

»Hattet ihr keine Angst?« fragte Lindsay.

»Kein bißchen«, antwortete der Professor.

»Ich schon«, sagte Shelley.

»Das kann ich mir denken«, sagte Lindsay und streichelte die Wange des Mädchens. »Na, nun habt ihr ja wieder festen Boden unter den Füßen. Ist ein herrliches Gefühl, nicht wahr?«

Sie verließen das große Flughafengebäude und begaben sich ins Parkhaus. Lindsay besaß einen gebrauchten Bentley, der noch bestens in Schuß war.

Die Koffer kamen in den Kofferraum, aber von der Reisetasche, in der sich der Kristall befand, wollte sich Robinson nicht trennen.

»Hat sich euer Ausflug nach Tibet wenigstens gelohnt?« fragte Lindsay, während sie den Wagen die Abfahrt hinunterrollen ließ.

»Unbedingt«, antwortete der Professor leidenschaftlich. »Wir bringen einen großartigen Fund nach Hause, einen geheimnisumwitterten Kristall voller Rätsel.«

»Hört sich aufregend an«, sagte Lindsay Wells lächelnd. Sie trug ein elegantes Tweedkostüm, in dem sie sehr damenhaft wirkte. »Ich hoffe, ich gehöre zu den Privilegierten, die den Wunderkristall bewundern dürfen.«

»Manche Schriften behaupten, der Geist eines Dämons würde sich darin befinden«, sagte Robinson amüsiert.

Lindsay lieferte Vater und Tochter zu Hause ab, konnte aber nicht mit hineinkommen.

»Eine Serviererin ist ausgefallen«, sagte sie. »Ich muß mich um meine Gäste kümmern. Das ist der Nachteil, wenn man selbständig ist.« Sie küßte Shelley auf die Wangen und Robinson auf den Mund. »Wir sehen uns morgen«, sagte sie. »Ruf mich an.«

Sie war den Robinsons noch beim Hineintragen des Gepäcks behilflich und eilte dann zu ihrem Bentley zurück.

»Ich habe ein Geschenk für dich!« rief ihr Paul Robinson nach. »Es ist in einem der Koffer.«

»Pack erst einmal in Ruhe aus«, gab Lindsay zurück. »Was immer es ist, vielen Dank dafür im voraus. Lieb, daß du an mich gedacht hast.«

Sie fuhr los, und der Professor schloß die Tür des großen alten Hauses, das sich seit vielen Generationen im Besitz der Robinsons befand. Die Räume waren groß und hoch, die Gänge düster. Nicht jeder fühlte sich hier wohl. Wenn man aber in einer solchen Umgebung groß geworden ist, merkt man nichts von dieser dumpfen, brütenden Atmosphäre. Man wird ein Teil davon.

»Wieder daheim«, sagte Robinson und nahm den vertrauten muffigen Geruch mit einem tiefen Atemzug in sich auf.

Und er dachte: Nun sind wir zu dritt.

Die Aufregungen, der lange Flug und die Zeitverschiebung machten Shelley müde.

Sie ließ das Abendessen ausfallen und ging früh zu Bett. Paul Robinson jedoch dachte nicht ans Schlafengehen. Er fühlte sich topfit, voller Energie und Spannkraft.

Nichts war ihm wichtiger, als sich mit dem geheimnisvollen Kristall zu beschäftigen. Er schleppte alle Bücher und Schriften heran, die sich - entfernt oder eingehend - mit seinem Kristall befaßten.

Wahre Türme baute er auf seinem großen Schreibtisch im Arbeitszimmer auf. Für den Kristall war bald kein Platz mehr. Robinson legte ihn in Reichweite auf einen Beistelltisch und nahm sich das erste Buch her.

Die Dämmerung war längst der Dunkelheit gewichen, und nur der Bereich um den Schreibtisch war erhellt, überall sonst - im ganzen Haus - war es dunkel.

Robinson hatte vor, sein Wissen aufzufrischen. Erfahrungsgemäß bleibt mehr hängen, wenn man nicht ein Buch mehrmals, sondern mehrere Bücher zum selben Thema liest, denn jeder Autor beleuchtet und erklärt eine Sache anders.

In irgendeinem Buch standen auch Sprüche, mit denen man auf geistiger Ebene angeblich bis zum Kern des Kristalls Vordringen konnte.

Robinson hatte die Absicht, die ganze Nacht über seinen Büchern zu verbringen. Er empfand es herrlich, es war für ihn die Erfüllung, mit seinem Kristall allein zu sein. Für ihn war das kein Gegenstand, randvoll mit Bösartigkeit und Feindseligkeit.

Der Kristall hatte bewiesen, daß er ihm wohlgesinnt war, indem er mit seiner großen, unbegreiflichen Kraft dafür sorgte, daß das Flugzeug trotz schadhaftem Triebwerk problemlos in Ankara landete.

Immer wieder nahm er den Wunderkristall zur Hand und sah ihn sich mit verklärtem Blick an. Es war faszinierend für ihn, zu sehen, wie sich das Licht in ihm brach und ein Strahlen bewirkte, das ihn beinahe blendete.

Manchmal war der Kristall falsch beschrieben. Robinson erkannte sofort, daß der Autor sich auf Hörensagen verlassen, den Kristall niemals mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Du hast ihn nie so nahe vor dir gehabt«, sagte der Professor leise, »hast nie deine Hand daraufgelegt und seine unbeschreibliche Kraft gespürt - so wie ich, in diesem unvergeßlichen Augenblick.«

Robinson war berauscht vom Glanz seines kleinen magischen Sterns, den er zu seinem Schicksalsstern auserkoren hatte.

»Unzertrennlich«, flüsterte er, den Kristall in beiden Händen haltend. »Unzertrennlich sind wir von nun an.«

Er hoffte, Sprüche und Formeln zu finden, die ihn mit dem Kristall noch enger verbanden.

Leidenschaftlich drückte er ihn an sein Herz wie eine Geliebte. »Niemand darf es wagen, dich mir wegzunehmen«, sagte er. »Ich könnte mich von allem trennen, sogar von Shelley - aber niemals von dir.«

Er legte den Kristall wieder auf den Beistelltisch und las weiter.

Die Zeit verging wie im Flug, bald war es 24.00 Uhr, doch Professor Robinson war immer noch nicht müde.

Es entging ihm, daß mit dem geheimnisvollen Kristall etwas passierte.

An einer der scharfen Kanten bildete sich auf einmal eine senkrechte Öffnung.

Der Kristall tat sich auf!

Und ein bläulicher Atem wehte heraus, ohne daß es dem Professor auffiel. Während er las, stieg unbemerkt der Geisteratem hoch, richtete sich auf und entfaltete sich. Ein grauenerregendes Wesen nahm unauffällig Gestalt an.

Der Geist aus dem Kristall…

***

Was Zoltan Lupino besaß, trug er bei sich. Die Zeiten waren für ihn schon mal besser gewesen - wenigstens finanziell. Zufriedener allerdings war er heute, wenn ihm das auch niemand glauben wollte. Wo gibt es schon einen glücklichen, zufriedenen Penner?

Nun, Zoltan Lupino war ein Paradebeispiel dafür, daß es auch das gab.

Er brauchte keinen Reichtum und keinen Luxus. Er mußte nicht in einem teuren Wagen von einem Chauffeur in Uniform durch die Stadt gefahren werden. Sein Schöpfer hatte ihm gesunde Beine gegeben, die ihn überall hinbrachten. Manchmal war er sogar schneller am Ziel als die Autofahrer.

Für ihn gab es keinen Verkehrsstau und keine Parkplatzmisere, er verpestete die Umwelt nicht mit Abgasen, und niemand konnte den glänzenden Lack seines vierrädrigen Götzen zerkratzen.

Die Welt hätte noch lange in Ordnung sein können, wenn alle so gelebt hätten wie er - genügsam und umweltbewußt. So jedenfalls sah er es.

Deshalb war er auch nicht beleidigt, wenn man ihn Penner nannte.

Er trug eine prall gefüllte Ledertasche, die an einem Trageriemen hing, und zwei Plastiktüten. Sein zerschlissener Mantel war für jemanden geschneidert worden, der zwei Köpfe größer war als er, und die weiß-schwarzen Schuhe hatte er neben einer Mülltonne entdeckt. Sofort hatte er die Sandalen, die nur noch von dünnen Schnüren zusammengehalten wurden, abgeschüttelt und diese »Prachtschuhe« angezogen.

Die warme Jahreszeit verbrachte er unter freiem Himmel, während der kalten Monate wohnte er im Männerheim. Es ging ihm gut, er hatte keine Sorgen.

Daß ihm jemals jemand nach dem Leben trachten würde, konnte er sich nicht vorstellen - und doch kam es dazu…

Er wanderte an Paul Robinsons großem Haus vorbei. Als er den Lieferanteneingang erreichte, blieb er kurz stehen und gähnte herzhaft.

Er war heute spät dran, hatte drüben in Bloomsburry eine lange Diskussion mit Freunden gehabt. Vielleicht war es übertrieben, sie Freunde zu nennen. Genaugenommen waren es nur gute Bekannte, mit denen Zoltan nicht auf derselben Stufe stand.

Sie tranken Wermut und billigen Fusel - er nicht; er rührte keinen Tropfen Alkohol an. Sie sahen sich als Ausgestoßene der Gesellschaft - er nicht; er hatte diese Gesellschaft selbst verlassen, weil es ihm in ihr nicht mehr behagt hatte. Diese anderen Penner fühlten sich als Abschaum - er nicht; seiner Ansicht nach war er ein wertvollerer Mensch als viele von denen, die verächtlich auf ihn herabsahen.

Zoltan ging weiter.

Sein Ziel war der Green Park, dort war er »zu Hause«. Wer etwas von ihm wollte, konnte ihn häufig dort finden.

Dort hielt er auch seine »Amtsstunden« ab. In Pennerkreisen nannte man ihn allgemein den »Richter«. Er wußte über die Gesetze Bescheid und kannte sich mit den Paragraphen aus.

Wenn also jemand eine Auskunft wollte, was rechtliche Dinge anging, konnte er sich an den Richter wenden. Gab man ihm hinterher etwas, wies er es nicht zurück, bekam er nichts, war’s ihm auch recht.

Er ließ die Leute in dem Glauben, daß er einmal Richter gewesen wäre. In Wirklichkeit aber hatte er nur im Gericht gearbeitet und sich dabei sein Rechtswissen angeeignet.

Der Richter war der Aristokrat unter den Pennern. Er trug einen Hut, dessen Krempe eingerissen war, und sein langes Haar wurde hinten von einem Gummiring zusammengehalten.

Die Tür des Lieferanteneingangs öffnete sich, und eine furchterregende Gestalt verließ das Haus.

Zoltan Lupino bemerkte es nicht. Nur eine merkwürdige Kälte strich ihm über den Nacken. Er konnte sie sich ebensowenig erklären wie das Unbehagen, das ihn plötzlich befiel.

Was ist los mit dir? dachte er. Du wirst doch nicht etwa krank?

Er wußte gar nicht mehr, wann er das letzte Mal krank gewesen war. Er war abgehärtet, hatte eine robuste Natur. So leicht warf ihn nichts um.

Dieses plötzliche Unbehagen kam auch nicht von innen, sondern komischerweise von außen. Etwas bewirkte

dieses Gefühl, und es dauerte nicht lange, bis sich der Penner des Eindrucks nicht erwehren konnte, daß ihm jemand folgte.

Ohne sich umzudrehen, ging er etwas schneller, aber der Verfolger blieb dran. Zoltan wußte es, obwohl er nicht das geringste Geräusch vernahm.

Er spürte eine seltsame Bedrohung, die er sich nicht erklären könnte, und das machte ihm angst.

Wer will schon was von dir? versuchte er sich einzureden. Wer ist schon an der Habe eines schäbigen Penners interessiert?

Obwohl er sich auszureden versuchte, daß ihm Gefahr drohte, nahm das Unbehagen immer mehr zu.

Als er die Ungewißheit nicht länger ertragen konnte, drehte er sich abrupt um, und dann zweifelte er zum erstenmal in seinem Leben an seinem Verstand, der bisher stets gut funktioniert hatte.

Ihm stockte der Atem, und sein Herz schlug wie verrückt. Er konnte nicht begreifen, was er sah. Wie war so etwas möglich? Wie konnte es so etwas geben?

Vor ihm stand eine grauenerregende Gestalt mit mumifiziertem Gesicht und strahlenden Kristallaugen. Das Wesen hatte keine Hände, sondern Zangen, wie ein Krebs.

Jetzt öffnete sich der Mund des Ungeheuers, und Zoltan Lupino sah schwarze, angefaulte Zähne.

Gott sei meiner Seele gnädig! durchzuckte es den Penner. Er wich staksend zurück, hob die Arme und schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein! Weg! Laß mich!«

Das Monster knurrte aggressiv und hob die harten Scheren. Als es den Penner packen wollte, ergriff dieser in heller Panik die Flucht.

Er war noch nie so schnell mit seinen kurzen Beinen gelaufen. Sein »Gepäck« behinderte ihn, aber er warf es nicht ab. Der lange Stoffmantel umflatterte ihn, er verlor zwei Knöpfe, die nur noch an dünnen Fäden gehangen hatten, schaute nicht zurück, stürmte nur vorwärts und bei der nächsten Gelegenheit um die Ecke.

Er verausgabte sich so sehr, daß er dachte, in wenigen Augenblicken entkräftet zusammenzubrechen. Immerhin war er nicht mehr der Jüngste.

Und wenn er dann auf dem Boden lag, würde dieses schreckliche Monster kommen und… Grauenvoll! Er holte das Letzte aus sich heraus, um sich vor diesem furchtbaren Ungeheuer in Sicherheit zu bringen.

Aber würde es ihm gelingen?

An der nächsten Straßenecke stand ein Polizist.

Den schickt mir der Himmel! schrie es in Zoltan. An und für sich war er kein Freund der Bobbys. Er ging ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg, damit sie nicht auf die Idee kamen, die Stadt von ihm säubern zu müssen, denn das bedeutete, daß sie ihn in eine Zelle steckten.

Doch diesmal rannte er geradewegs auf den Bobby zu.

»Konstabler! Sir! Officer!«

Der Uniformierte drehte sich rasch um. Als er den Penner erblickte, verriet seine Miene, was er von solchen Menschen hielt.

»Na, Freundchen, auf der Flucht?« fragte der Bobby.

»Ja!« stieß Zoltan Lupino atemlos hervor. Schweiß rann ihm in die Augen und brannte wie Säure.

»Delirium tremens, wie?« spottete der Polizist. »Das habt ihr Brüder davon. Zuerst wird geschluckt, was reinpaßt, und dann seht ihr kleine grüne Männchen.«

»Ich… ich habe ein Ungeheuer gesehen!« prustete Zoltan heraus.

»Ich sag’s ja. Hatte es drei Beine und eine Antenne auf dem Kopf? Dann kommt es vom Mars.«

»Machen Sie sich darüber nicht lustig«, keuchte Zoltan. »Ich sage die Wahrheit.«

»Mann, du mußt ganz schön besoffen sein.«

»Keinen Tropfen habe ich getrunken. Hinter mir war wirklich ein Monster her.«

»Schluß damit, sonst muß ich dich in die Ausnüchterungszelle stecken!« sagte der Uniformierte unwirsch.

»Ich bin Zoltan Lupino, man nennt mich den Richter. Sie müssen schon von mir gehört haben.«

»Schon möglich.«

»Dann werden Sie auch wissen, daß ich nichts trinke. Ich bin immer trocken. Ich verabscheue den Alkohol in jeder Form. Ich bin so nüchtern wie Sie.«

»Dann stimmt mit deinen Gehirnwindungen irgend etwas nicht. Du bist plötzlich übergeschnappt.«

»Dieses Ungeheuer wollte mich umbringen. Bitte - Sie müssen dem, was ich gemeldet habe, nachgehen.«

»Ich mache mich doch nicht lächerlich«, sagte der Uniformierte unwillig. »Wer weiß, was du wirklich gesehen hast. Bestimmt war’s kein Ungeheuer. Es gibt keine Monster, merk dir das für deine nächste Verhandlung. Und nun verschwinde, sonst werde ich ungemütlich.«

Da sich Zolstan Lupino in der schwächeren Position befand, verschwand er, wie es der Bobby von ihm verlangt hatte.

Es gibt dieses Ungeheuer! dachte er trotzig. Wenn du mir auch nicht glaubst! Ich habe es gesehen! Es wird auch anderen erscheinen, und ob die auch soviel Glück haben werden, wage ich zu bezweifeln! Dieses scheußliche Monster wird mit seinen Zangen morden!

***

Was Zoltan Lupino, der Richter, erlebt hatte, kam über einen Umweg zu mir. Der Penner hatte die Sache nicht auf sich beruhen lassen wollen und sich deshalb in die Redaktion des »London Observer« begeben. Dort wollte er seine Gänsehautstory loswerden. Er dachte, man würde sie groß herausbringen und die Menschen in London somit vor dem Ungeheuer warnen, doch der Chefredakteur wollte seinen Lesern eine solche Geschichte nicht zumuten.

»Heute ist nicht der 1. April«, hatte er zu Lupino gesagt.

Doch ein Mitglied der Redaktion nahm die Sache so ernst, wie sie war. Der Mann setzte sich mit Tucker Peckinpah in Verbindung, und dieser schaltete mich ein.

Ich parkte meinen Rover am Grosvenor Place und begab mich zum Green Park. Ich war sicher, Zoltan Lupino sofort zu erkennen, wenn ich ihn sah.

Ich entdeckte ihn auf einer Bank. Er war nicht allein. Zwei Penner waren bei ihm und holten sich eine Rechtsauskunft. Ich setzte mich auf die Nachbarbank, schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne und wartete.

Die beiden Penner durchforsteten die Taschen ihrer zerfledderten Kleidung und drückten dem Richter ein paar Münzen in die Hand. Dann zogen sie ab, und es war auf Lupinos Bank Platz für mich.

»Zoltan Lupino?« fragte ich, während ich mich neben ihn setzte.

Er musterte mich mißtrauisch. »Kriminalpolizei? Scotland Yard?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin Privatdetektiv. Mein Name ist Tony Ballard, und ich möchte vorausschicken, daß ich alles glauben werde, was Sie mir erzählen.«

»Wie kommen Sie darauf, daß ich Ihnen etwas erzählen werde?« fragte der Penner abweisend.

»Weil ich aus diesem Grund hier bin.«

»Dann haben Sie den Weg eben umsonst gemacht.«

»Sie sind verbittert. Der Bobby hat Ihnen nicht geglaubt, und der Chefredakteur des London Observer auch nicht.«

»Woher wissen Sie das?« fragte mich Lupino überrascht.

Ich lächelte. »Ein Privatdetektiv hat stets gut informiert zu sein.«

»Ich habe keine Lust mehr, über mein Erlebnis zu reden, Mr. Ballard«, sagte der Penner kühl. »Man hat mir eingeredet, daß ich eine Sinnestäuschung gehabt habe, und nun glaube ich es allmählich.«

»Das tun Sie bestimmt nicht. Sie wissen, daß Sie sich auf Ihren Geist und auf Ihre Augen verlassen können, und ich traue mir so viel Menschenkenntnis zu, um sicher zu sein, daß Sie mir keine Lüge erzählen werden.«

Er musterte mich wieder - diesmal neugierig. Er zeigte erstmals Interesse an meiner Person.

»Privatdetektiv sind Sie?« fragte er. »Wer hat Sie engagiert?«

»Ich bin kein gewöhnlicher Privatdetektiv. Ich arbeite auf einer anderen Basis. Der Industrielle Tucker Peckinr pah hat mich auf Dauer verpflichtet. So habe ich keine finanziellen Sorgen und kann mich auch um einen Fall kümmern, bei dem nichts zu verdienen ist. Um ehrlich zu sein - 99 Prozent all meiner Fälle werfen keinen Penny ab, doch das ist auch nicht nötig. Ich kriege mein Geld von Peckinpah. Und meine Aufgabe besteht darin, Geister und Dämonen zu jagen.«

Seine Augen wurden groß.

»Na«, sagte ich lächelnd. »Haben Sie endlich Vertrauen gefaßt?«

»Ein Dämonenjäger sind Sie also«, gab der Richter zurück. »Sagen Sie mal, wie überlebt man das?«

»Manchmal nur mit Glück«, antwortete ich wahrheitsgetreu.

»Haben Sie viel zu tun?«

»Mehr als mir lieb ist«, sagte ich und dachte dabei an Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, der irgendwo in der Stadt herumhing und mich in diesem Augenblick vielleicht sogar beobachtete.

Theoretisch konnte er sogar hinter der Maske des Penners stecken. Viele Dämonen sind in der Lage, menschliches Aussehen anzunehmen, doch niemand beherrschte dies so meisterhaft wie Rufus. Er war wie ein Chamäleon. Das erschwerte es besonders, ihn zu kriegen.

Ich forderte den Penner auf, mir seine schaurige Geschichte zu erzählen.

»Bis gestern hätte ich keinem geglaubt, daß es wirklich Ungeheuer gibt«, sagte Zoltan Lupino abschließend. »Doch nun denke ich anders darüber. Ich bin um eine Erfahrung reicher geworden, auf die ich gern verzichtet hätte.«

Ich bat Lupino, das Monster genauer zu beschreiben.

»Naja, es war groß, sah aus wie eine Mumie. Die Haut war dunkelgrau und völlig eingetrocknet, die Zähne waren schwarz und angefault. Anstelle von Augen hatte das schreckliche Wesen Kristalle, die leuchteten, und statt Händen hatte es Krebsscheren, knochenhart und scharf. Damit wollte es mich packen. Es hätte mich bestimmt auseinandergeschnitten.«

Ich fragte, wo er das Ungeheuer gesehen hatte. Auch das sagte er mir.

»Eines weiß ich: Da gehe ich nicht mehr lang«, schloß der Richter.

Ich drückte ihm ein paar Geldscheine in die Hand. »Für ein paar warme Mahlzeiten«, sagte ich.

»Das ist doch nicht nötig, Mr. Ballard«, protestierte Lupino.

»Ich möchte Ihnen eine kleine Freude machen«, sagte ich und stand auf.

Er schaute zu mir hoch. »Werden Sie versuchen, dieses Ungeheuer zu kriegen, Mr. Ballard?«

Ich nickte. »Das habe ich vor.«

»Seien Sie vorsichtig.«

»Bin ich immer«, gab ich lächelnd zurück.

»Verlange ich zuviel, wenn ich Sie bitte, mal vorbeizukommen und mir zu erzählen, wie die Sache ausging?« fragte Lupino.

»Bestimmt nicht. Sie hören von mir, sobald ich meinen Job erledigt habe«, versprach ich.

»Sie finden mich fast immer hier.«

»In Ihrem Großraumbüro«, sagte ich amüsiert.

»Genau. Wie gefallen Ihnen die Pflanzen?«

»Sehr gut. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie es sich leisten können, Gärtner zu beschäftigen.«

»Tja, wer hat, der hat.«

Ich entfernte mich.

Als ich aus dem Park trat, vernahm ich das leise Knattern eines Motorrads. Eines Motorrads! Das löste bei mir sofort Alarm aus, denn ich brachte das Knattern mit Rufus in Zusammenhang, und als ich mich umdrehte, sah ich, daß ich mich nicht irrte.

***

Man konnte nicht direkt behaupten, Professor Paul Robinson stünde zwischen zwei Frauen, denn Lindsay Wells hatte bei ihm absoluten Vorrang, aber es gab dennoch auch noch eine andere Frau in seinem Leben, und das war seine Rechtsanwältin Ida Jewison; dunkelhaarig und rassig, sportlich und sehr weiblich.

Ida stand gewissermaßen in den Startlöchern und wartete auf ihre Chance, die sie nützen wollte, sobald die Sache mit Lindsay Wells in die Brüche ging. Allerdings trug sie nichts dazu bei, um das zu beschleunigen.

Sie faßte sich in Geduld. Sie war davon überzeugt, daß eines Tages sie an die Reihe kommen würde. Bis dahin ging sie zwar hin und wieder mit Männern aus, achtete jedoch darauf, daß nichts Ernstes daraus wurde, um jederzeit frei zu sein für Paul, der manchmal sehr launisch und grob sein konnte, den sie aber trotzdem liebte.

Diesmal war er fahrig und abgespannt. Die Reise nach Tibet hatte ihm sichtlich nicht gutgetan, hatte ihn ausgezehrt und entkräftet, und sie hatte auch seine Nerven angegriffen, wie Ida feststellte.

Sie waren gute Freunde, und Ida Jewison hatte gehofft, er würde sich über ihren Besuch freuen, doch er hatte sie kaum richtig begrüßt. Dabei hatten sie sich vor einem Monat zum letztenmal gesehen.

»Was ist los mit dir?« fragte die Anwältin. »Was hast du?«

»Nichts«, antwortete er knapp und zündete sich eine Zigarette an.

»Der Weg nach Tibet und zurück scheint hart gewesen zu sein.«

»Ich bin in Ordnung«, sagte Robinson und wechselte das Thema. Die dunklen Schatten unter seinen Augen straften ihn Lügen. Er sprach von einem Pachtvertrag, der abgelaufen war und den er nicht erneuern wollte. Ihm gehörte ein Haus in Clerkenwell, für das er einen Käufer gefunden hatte. Das Problem war, daß die Familie, die bis jetzt in dem Haus gewohnt hatte, nicht ausziehen wollte. »Hast du diesbezüglich endlich etwas unternommen?« fragte der Professor.

»Ich habe mit den Leuten gesprochen«, sagte die Anwältin.

»Und?«

»Sie würden gern bleiben. Sie wären bereit, mehr Pacht zu bezahlen.«

»Daran bin ich nicht interessiert«, sagte Robinson mitleidlos. »Ich will dieses Haus verkaufen. Setz diese Leute auf die Straße, Ida.«

»Das ist nicht dein Ernst, Paul.«

»Mein vollster Ernst«, sagte Robinson laut. »Gehört dieses Haus mir oder nicht?«

»Natürlich gehört es dir, aber diese Leute haben Kinder. Das jüngste ist erst ein paar Monate alt.«

»Vermehren sich in meinem Haus wie die Karnickel!« schrie Robinson zornig. »Wieso kann ich mit meinem Eigentum nicht tun, was ich will?«

»Kannst du nicht wenigstens warten, bis sie eine Wohnung gefunden haben?« fragte die Anwältin.

»Das dauert womöglich noch ein Jahr. Eilig haben sie es ja nicht, sich eine andere Bleibe zu suchen. Das können sie mit mir nicht machen.«

»Diese Sache hat auch eine moralische Seite, Paul.«

»Die ist mir egal. Ich bestehe auf meinem juristischen Recht, das du als meine Anwältin zu vertreten hast! Wenn du dich dieser Aufgabe jedoch nicht gewachsen fühlst, kann ich sie auch einem anderen Anwalt übertragen.« Robinson war immer lauter geworden. Seine Stimme klang hart und gnadenlos.

So hatte ihn Ida noch nie erlebt. Das war nicht der Mann, den sie liebte. Was mochte ihn so sehr zum Nachteil verändert haben?

Ärgerlich erhob sie sich. »Okay«, sagte sie leidenschaftlich. »Suche dir einen anderen Anwalt. Ich bin sicher, du wirst jemanden finden, der diese armen Leute für dich auf die Straße setzt. Ich tue so etwas jedenfalls nicht. Du bist ja nicht bei Sinnen. Ruf mal an, wenn du wieder normal bist. Ich bereue, dich besucht zu haben. Ich dachte, du würdest dich freuen.«

Zornig stürmte sie aus dem Wohnzimmer. In der Halle stand Shelley, die den Streit mitgehört hatte. »Sag mir, was ist bloß mit deinem Vater los?« fragte die Anwältin mit Tränen in den Augen.

Shelley sah sie traurig an. Auch ihr war die Veränderung ihres Vaters nicht verborgen geblieben. »Du darfst ihm nicht böse sein, Ida.«

»Er ist so… so anders. Ich hatte den Eindruck, es würde nicht Paul Robinson aus ihm sprechen. Diese gnadenlose Härte kenne ich nicht bei ihm. Er war ein warmherziger, mitfühlender Mensch, der stets Verständnis für andere aufbrachte - und nun hat er sich um 180 Grad gedreht. Da stimmt doch irgend etwas nicht.«

»Er befindet sich in einem Tief«, sagte Shelley. »Laß ihm Zeit, er kommt bestimmt wieder hoch. Die Sache mit dem Haus würde ich nicht so ernst nehmen. Ich werde versuchen, mit ihm zu reden. Wenn ich den richtigen Zeitpunkt erwische, wird mir das auch bestimmt gelingen. Wir müssen jetzt ein bißchen Geduld mit ihm haben. Wirst du die aufbringen?«

Ida seufzte. »Vorhin hat er mich ganz schön erschreckt.«

»In ein paar Tagen ist er wieder der alte«, sagte Shelley.

»Zur Zeit wird er von den Sternen schlecht bestrahlt, was?«

»Kann sein«, sagte Shelley und dachte an den unheimlichen Kristall, der ihrer Ansicht nach schuld an der Wesensänderung ihres Vaters war.

Wenn er nicht bald wieder normal wurde, würde sie den Kristall heimlich entwenden und in die Themse werfen. Bei Gott, ja, das war nicht nur so ein Gedanke, sie würde es wirklich tun.

***

Das Knattern wurde lauter, das Motorrad fuhr schneller - und das Verrückte an der Sache war, daß niemand draufsaß. Die Maschine wurde ferngelenkt - von Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern. Wie ein Lebewesen griff mich das Motorrad an. Aufbrüllend stürzte es sich auf mich.

Ich sprang zur Seite, kam aber nicht schnell genug weg, der Griff traf mich, und ich spürte einen dumpfen Schmerz.

Die Maschine bäumte sich auf, drehte sich auf dem Hinterrad herum und sauste mir gleich wieder entgegen. Diesmal reagierte ich besser..

Als das Motorrad an mir vorbeischoß, versetzte ich ihm einen Tritt. Ich hoffte, es umstoßen zu können, doch die Maschine blieb auf den Rädern und schwang erneut herum.

Ich sprang hinter einem Baum, sie krachte dagegen, fuhr darum herum, trieb mich vor sich her.

Vielleicht bekam ich sie in meine Gewalt, wenn ich auf ihr saß. Wieder ließ ich sie ins Leere laufen und schwang mich dann blitzschnell auf den Sattel.

Sie reagierte nicht. Der Gashebel war blockiert, ich konnte nicht schalten, nicht lenken und auch nicht den Motor abstellen.

Und der Feuerstuhl war drauf und dran, mich umzubringen!

Er raste über die Straße und auf eine Backsteinmauer zu. Diesen Frontalaufprall würde ich nicht überleben. Ich wollte abspringen, doch irgend etwas hielt mich fest.

Und die Mauer kam immer näher.

Ich bot meinen ganzen Willen auf und stieß mich kraftvoll ab. Hart landete ich auf dem Asphalt, während das Motorrad weiterfuhr. Ich überschlug mich mehrmals und blieb auf dem Bauch liegen.

Atemlos stemmte ich mich hoch und sah, wie die Maschine mit Höchstgeschwindigkeit gegen die Mauer knallte und sich verformte. Der Treibstofftank platzte auf, und das auslaufende Benzin entzündete sich. Die folgende Explosion zerriß das Motorrad, und ich dankte dem Himmel, daß ich nicht bis zuletzt draufgesessen hatte.

***

Es war 22.00 Uhr, als Paul Robinson Lindsay Wells’ Pub betrat. Sie sah ihn und winkte ihm lächelnd. Lindsay stand hinter dem Tresen und füllte Bier in die Gläser. Der Professor setzte sich auf seinen Stammplatz. Er blickte so finster drein, als hätte er vom Finanzamt einen Bescheid gekriegt, daß er eine Menge nachzahlen müsse.

»Freut mich, daß du reinschaust«, sagte Lindsay. »Ein Bier?«

Er nickte.

Sie brachte ihm sein Glas und setzte sich zu ihm. »Viel Zeit habe ich leider nicht«, sagte sie bedauernd. »Wie du siehst, sind wir wieder ziemlich voll, und die Gäste sind durstig. Aber wir schließen um zwölf, und dann können wir bei mir zu Hause…«

»Ich werde nicht so lange bleiben«, sagte der Professor und nahm einen Schluck vom Bier.

»Du kannst später wiederkommen.« Sie sah ihm an, daß er dazu keine Lust hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob eine andere Frau dahintersteckte. Ida Jewison vielleicht? Sie wußte von Ida, kannte die Anwältin sogar persönlich und fand sie sehr nett. Deshalb konnte sie sich nicht vorstellen, daß ihr Ida Paul ausspannen würde.

Ein Gast rief nach Lindsay.

»Entschuldige mich«, sagte sie und stand auf.

Sie kam aber kurz darauf wieder zurück.

»Ida war heute mir mir«, erzählte Robinson. Weißer Bierschaum klebte an seiner Oberlippe. Er leckte ihn ab.

Lindsays Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen. Ist er gekommen, um Schluß zu machen? fragte sie sich und setzte sich wieder. Sie plumpste regelrecht auf den Stuhl.

»Oh«, sagte sie leise - und nervös.

»Ich bin mit ihr fertig«, sagte Robinson, und Lindsay atmete auf.

»Hattest du Streit mit ihr?« fragte sie.

»Sie ist eine unfähige Anwältin«, behauptete Robinson. »Zu weich. Sie vertritt meine Interessen nicht so, wie ich mir das vorstelle, deshalb will ich mit ihr nichts mehr zu tun haben.«

»Einer meiner Gäste ist Anwalt«, sagte Lindsay. »Er soll ein schlauer Fuchs sein. Wenn du willst, rede ich mal mit ihm.«

»Hältst du mich für unfähig, selbst einen Anwalt zu finden?«

»Entschuldige, ich wollte dir nur einen Gefallen tun«, sagte Lindsay beleidigt. »Ich konnte ja nicht wissen, daß das nicht erwünscht ist.«

Als sie ihn vom Flughafen abgeholt hatte, war er anders gewesen. Hatte ihn der Ärger mit Ida verändert? Von dem Geschenk, das er ihr mitgebracht hatte, sprach er kein Wort mehr. Nicht, daß sie so großen Wert darauf gelegt hätte, von ihm mit Geschenken überhäuft zu werden. Es wäre lediglich eine nette Geste gewesen.

Sie strich ihm mit der Hand übers Haar. Ihm schien das heute nicht zu gefallen. »Müde?« fragte sie.

»Ich bin okay.«

»Und krank«, sagte Lindsay. »Auch ein bißchen krank siehst du aus. Vielleicht solltest du mal Boris konsultieren.«

Dr. Boris Fabares war Robinsons Freund und Hausarzt. »Ich bin kerngesund«, behauptete der Professor unwillig.

»Ist doch nichts dabei, wenn du dir das von Boris bestätigen läßt.«

»Ach, komm, laß mich mit dem Quacksalber in Ruhe«, sagte Robinson energisch. »Ich bestelle mir kein Riesensteak mit Bratkartoffeln, wenn ich satt bin, und ich konsultiere keinen Arzt, wenn ich gesund bin. - Und jetzt muß ich gehen, es ist schon spät.«

»Muß ich die Nacht wirklich allein verbringen?« fragte Lindsay mit geschürzten Lippen. »Bist du nicht umzustimmen?«

»Wir holen es ein andermal nach«, sagte er. »Heute steht mir nicht der Sinn danach.«

Er verließ das Lokal, und Lindsay blickte ihm seufzend nach. Was ist los mit dir, Paul Robinson? dachte sie.

Dann wurde sie von einem Gast, der einen Scotch haben wollte, aus ihren Gedanken gerissen.

Um Mitternacht komplimentierte sie den letzten Gast hinaus. Kurz danach ging auch sie. Was noch zu tun war, erledigten ihre zuverlässigen Angestellten.

Sie stieg in ihren alten Bentley und fuhr nach Hause. Da sie noch von der Arbeit aufgedreht war, würde sie nicht sofort zu Bett gehen, sondern sich mit einem Drink noch ein Weilchen vor die Glotze setzen. Egal, was es gab. Hauptsache, es flimmerte und lenkte sie ab.

Sie machte sich Sorgen um Paul. Er sah wirklich nicht gut aus, wenn er es auch nicht zugab. Vielleicht war er der Ansicht, ein Mann dürfe nicht krank sein. Früher war ihr bei ihm ein solcher Männlichkeitsfimmel allerdings noch nie aufgefallen.

Lindsay überlegte, ob sie morgen mit Shelley reden solle. Shelley war ein vernünftiges Mädchen, eine Tochter, der das Wohl des Vaters sehr am Herzen lag. Vielleicht hatte auch Shelley schon mit dem Gedanken gespielt, sich an Boris Fabares zu wenden.

Zu Hause nahm sich Lindsay einen trockenen Sherry. Sie hatte eine schöne, große Wohnung. Eigentlich war sie zu groß für eine Person, aber als sie sie kaufte, wußte sie noch nicht, wie sich die Dinge für sie entwickeln würden.

Die Wände strahlten weiß, und Lindsay hatte große, dekorative Bilder aufgehängt. Die Küche war in den Wohnraum integriert. Es gab einen Tresen mit drei weißen Hockern, auf denen so gut wie nie jemand saß. Auch sie waren Zierat.

Lindsay begab sich ins Schlafzimmer und zog sich aus. Sie schlüpfte ins Nachthemd und zog den Schlafrock drüber, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.

Plötzlich setzte sich in ihr der Verdacht fest, es befände sich außer ihr noch jemand in der Wohnung.

Sie sah in allen Räumen nach.

Nichts.

Aber das unangenehme Gefühl blieb.

Lindsay griff nach ihrem Drink und leerte das Glas auf einen Zug. Hatte sie nicht gründlich genug nachgesehen?

Ein Geräusch erschreckte sie. Nervös drehte sie sich um und faßte sich dabei ans Herz. Woher war das Geräusch gekommen? Es hatte sich angehört, als wäre jemand durch das Schlafzimmer geeilt.

Lindsays banger Blick wanderte durch den Wohnraum und blieb am Telefon hängen. Sollte sie die Polizei anrufen? Die kommen erst, wenn etwas passiert ist, dachte sie gallig. Rufen Sie uns noch einmal an, wenn Sie niedergeschlagen und ausgeraubt wurden, Madam.

Auf einer weißen Schleiflackkommode lag ein Metallbrieföffner - sehr lang, sehr spitz, sehr scharf, fast so scharf wie ein Rasiermesser.

Lindsay nahm ihn an sich und näherte sich barfuß der halb geschlossenen Schlafzimmertür. Sie streckte die zitternde Hand aus und drückte die Tür vorsichtig auf.

Ihre Augen verengten sich. Die Frau im Spiegelschrank kam ihr fremd vor. Lindsay erkannte sich kaum wieder. Die französische Couch war rund und so breit, daß zwei Personen bequem darauf Platz hatten. Zwei Halogenstrahler und ein Radiowecker waren in den Kopfteil eingebaut.

Links stand ein Frisierspiegel mit Hocker, ein Stuhl daneben, und auf der anderen Seite reichte der Spiegelschrank bis an die Decke.

Es gab nur zwei Möglichkeiten, sich zu verstecken: entweder unter dem Bett oder im Schrank. Lindsay sank langsam auf die Knie und wagte einen Blick unter die Couch. Dort war niemand. Sie richtete sich auf und betrachtete gespannt den vier Meter breiten Schrank, der eine ganze Spiegelwand ergab.

Behutsam schob sie die erste Tür zur Seite. Bettwäsche, Handtücher, Badetücher…

Hinter der zweiten Schiebetür befanden sich Blusen und Pullover, dann kamen die Kleider, die Kostüme, die Mäntel - zuerst die Übergangsmäntel, dann die dicke Wintergarderobe.

Mit jedem Öffnen wuchs Lindsays Spannung, denn die Wahrscheinlichkeit, daß sie den Eindringling entdeckte, wurde immer größer. Als sie vor der letzten Tür stand, bebte sie innerlich, und Schweiß glänzte auf ihrer Stirn.

Sie betrachtete sich im getönten Spiegel, als sie den Brieföffner wie einen Dolch hob. Ihre Lippen waren so schmal wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen, ihr Atem ging schnell, und ihr Herz trommelte laut gegen die Rippen.

Eine innere Stimme warnte sie davor, den Schrank zu öffnen, aber sie brauchte Gewißheit. Mit wachsendem Unbehagen griff sie nach der Chromleiste.

Es muß sein, sagte sie sich. Ich muß auch hier nachsehen. Erst dann habe ich Ruhe.

Mit einem entschlossenen Ruck schob sie die Tür zu Seite - und da war tatsächlich jemand!

Obwohl sie den Brieföffner gehoben hatte, stach sie nicht zu. Etwas zuckte ihr entgegen. Eine Hand. Nein, keine Hand. Eine Krabbenzange!

Sie spürte einen harten Schlag, torkelte zurück und stieß einen heiseren Schrei aus. Gleichzeitig fiel sie auf das Bett, und während des Fallens bemerkte sie, daß ihr Nachthemd zerfetzt war.

Aber nicht nur das!

Sie sah auch Blut…

Das Monster mit der Mumienfratze und den leuchtenden Kristallaugen sprang aus dem Schrank. Knurrend stürzte es sich auf die Frau, die der Schock lähmte.

Lindsay Wells schrie ihre wahnsinnige Angst und den Schmerz heraus, doch das Ungeheuer ließ nicht von ihr ab.

***

Ich fragte nach Inspektor William Stack, und man fragte mich nach meinem Namen. Ich zückte meine Lizenzkopie und sagte, wie ich hieß, danach durfte ich eintreten.

Die Wohnung gefiel mir. Sie gehörte einer Frau namens Lindsay Wells, und Inspektor Stack hatte mich angerufen, weil er meine Unterstützung brauchte.

Die Pub-Besitzerin Lindsay Wells war auf grausame Weise ermordet worden, und Stack sah sich außerstande, diesen Mord aufzuklären. Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, daß hier Tucker Peckinpah seine Hand im Spiel gehabt hatte.

Bestimmt hatte mein Partner dem Inspektor nahegelegt, einen Spezialisten hinzuzuziehen.

Stack schob sich einen Inhalationsstift in das linke Nasenloch und hielt das rechte mit dem Daumen zu. Dann holte er tief Luft. Anschließend führte er den Stift ins rechte Nasenloch ein.

Das Schlafzimmer war voller Leute, und Lindsay Wells lag auf dem Bett. Ich hatte schon vieles gesehen, aber bei ihrem Anblick krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

»Warum deckt sie denn niemand zu?« fragte ich wütend.

»Weil der Fotograf noch ein paar Aufnahmen machen muß«, antwortete der Inspektor.

Ich holte tief Luft und bemühte mich, nicht auf die Tote zu sehen.

»Wenn Sie von der Presse sind, können Sie gleich wieder gehen«, sagte Stack unfreundlich. »Ich gebe dazu keine Stellungnahme ab.«

»Ich bin Tony Ballard«, gab ich zurück.

William Stack nickte. »Dann sind Sie willkommen.« Er kam zu mir und reichte mir die Hand, war ein Mann mit offenem Blick und kräftigem Händedruck. Das vorspringende Kinn ließ darauf schließen, daß er sehr energisch sein konnte. »Kommen Sie, wir gehen ins Wohnzimmer.«

Auf einer Anrichte stand ein Farbfoto im Silberrahmen. Es zeigte Lindsay Wells mit einem Mann. Sie strahlte vor Glück.

»Wer ist der Mann?« fragte ich.

»Professor Paul Robinson, ihr Freund. Wohnt in der Dover Street. Wir haben ihn verständigt.«

Wir setzten uns. Stack bot mir eine Zigarette an. Ich schüttelte den Kopf. »Nichtraucher«, sagte ich.

»Ich gewöhne es mir zum zwanzigstenmal ab. Alle zwei Stunden ein Stäbchen. Morgen alle drei Stunden, übermorgen alle vier Stunden… und so weiter - bis ich so nervös bin, daß ich mich selbst nicht mehr ausstehen kann und wieder voll rauche. Es ist ein Laster, von dem ich nicht loskomme. Ich wollte, ich hätte meine erste Zigarette nie geraucht.«

Stack zündete sein Stäbchen an und nahm einen kräftigen Zug. Mit der Zigarette Richtung Schlafzimmer zeigend, sagte er: »Wenn ich so etwas sehe, brauche ich einfach einen Glimmstengel, an dem ich mich festhalten kann, damit ich nicht in die Knie gehe.«

»Niemand ist so hart, daß ihm das nichts ausmacht«, erwiderte ich.

»Wissen Sie, wer’s getan hat? Ein Monster war’s. Ein Kerl mit leuchtenden Augen und Krebszangen statt Händen.«

»Das erwähnten Sie bereits am Telefon«, sagte ich. »Woher haben Sie es?«

»Der Mord wurde etwa um 0.30 Uhr verübt. Entdeckt wurde die Leiche aber erst heute morgen von der Reinemachfrau. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen nachher Namen und Adresse…«

»War das Monster so lange in der Wohnung, daß es die Frau noch gesehen hat?« fragte ich.

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Ballard. Den Täter hat Carl Bloom, der Nachbar, gesehen, in der Nacht, kurz nach der Tat.«

»Warum hat er nicht sofort die Polizei angerufen?«

»Er dachte, man würde ihm nicht glauben.«

Mir fiel ein, was mir Zoltan Lupino erzählt hatte. Der Bobby hatte ihm seine Horrorstory auch nicht abgekauft, »Außerdem hatte Carl Bloom gestern ein paar Gläschen intus, so daß er annahm, nicht richtig zu sehen«, sagte der Inspektor. »Kommt ja auch nicht alle Tage vor, daß man ein Ungeheuer sieht. Wir stießen zufällig auf ihn. Als wir ihm die Routinefrage stellten, ob er heute nacht nebenan etwas gehört habe, wurde er kreideweiß.«

Laute Stimmen an der Wohnungstür - und dann erschien Paul Robinson -aufgeregt, verstört. »Wo ist sie? Ich muß sie sehen!«

Inspektor Stack begab sich zu ihm. »Vielleicht sollten Sie sich den Anblick ersparen, Professor.«

»Bitte«, sagte Robinson heiser.

»Na schön.«

Stack begleitete ihn ins Schlafzimmer. Als ich Robinson wiedersah, schien er um zehn Jahre gealtert zu sein. Ich stand auf und nannte dem Wankenden meinen Namen. Ich sah, daß er einen Drink brauchte, füllte an der Hausbar ein Glas und drückte es ihm wortlos in die Hand. Er trank sofort.

Der Inspektor forderte ihn auf, Platz zu nehmen. »Wer hat das getan?« fragte Robinson tonlos, »Das wissen wir noch nicht«, antwortete William Stack.

»Wir werden alles tun, um den Täter zu erwischen, Professor«, sagte ich.

Robinson seufzte schwer. »Ich kann es einfach nicht fassen, daß Lindsay nicht mehr lebt. Ich habe sie geliebt.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?« fragte Stack.

»Gestern, ich war in ihrem Pub, trank ein Glas Bier.«

»Fiel Ihnen an ihr irgend etwas auf?« fragte der Inspektor.

»Was meinen Sie?«

»War sie nervös oder ängstlich? Fühlte sie sich irgendwie bedroht?« wollte Inspektor Stack wissen.

»Sie war wie immer. Es tut mir leid, daß ich gestern so kühl zu ihr war.«

»Hatten Sie einen Grund dafür?« hakte William Stack gleich ein.

»Man ist eben nicht immer in der besten Stimmung. Lindsay wollte die Nacht mit mir verbringen. Ich habe abgelehnt. Wenn ich geahnt hätte, was sie zu Hause erwartet, wäre ich mit ihr gegangen, dann würde sie jetzt noch leben.«

Oder es würde zwei Tote geben, dachte ich.

»Sie hat mir sehr viel bedeutet«, sagte Robinson ernst. »Lindsay war eine wunderbare Frau. Es schmerzt mich sehr, sie verloren zu haben.«

Das Telefon läutete. Einer der Beamten nahm das Gespräch entgegen und rief mich an den Apparat. Überrascht begab ich mich zu dem Mann, der mir den Hörer entgegenhielt.

»Hallo, Mr. Ballard«, sagte eine Stimme, die ich erst kürzlich gehört hatte. »Hier spricht wieder Ralph Picernell.« Das war Rufus!

***

»Ballard!« sagte der Dämon mit den vielen Gesichtern hart. »Du bewegst dich in meinen Gefilden. Ich werde nicht zulassen, daß du meine Pläne durchkreuzt!«

»Was für Pläne sind das?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren!« knurrte der Skelettdämon. »Das Motorrad wäre dir beinahe zum Verhängnis geworden. Solltest du versuchen, den Mörder von Lindsay Wells zu finden, könnte dir weit Schlimmeres zustoßen.«

»Steckst du etwa dahinter?«

»Mein Interesse gilt ausschließlich dem Täter«, sagte Rufus. »Du solltest dich uns nicht in den Weg stellen, Dämonenhasser. Das könnte für dich tödliche Folgen haben.«

Mehr sagte der Dämon nicht. Danach legte er auf. Rufus wollte mich einschüchtern. Kannte er mich so schlecht, daß er glaubte, das würde mich beeindrucken? Was immer das für Pläne waren, ich würde sie torpedieren, sobald ich dazu Gelegenheit hatte.

Ich verabschiedete mich von Inspektor Stack und Paul Robinson, verließ das Haus aber nicht, sondern läutete bei Carl Bloom. Er öffnete erst, nachdem er die Kette vorgelegt hatte.

Ich wies mich aus und bat ihn, mich einzulassen. Bloom sah aus wie ein geprügelter Hund. Etwas Unterwürfiges war in seiner Haltung. Die ganze Welt schien mit ihm herumzukommandieren.

»Ich habe dem Inspektor doch schon alles gesagt«, wagte er kleinlaut zu bemerken.

»Vielleicht doch noch nicht alles«, erwiderte ich. »Außerdem kann es nicht schaden, wenn Sie Ihre Aussage wiederholen. Vielleicht fällt Ihnen dazu auch noch etwas ein.«

Seine Wohnung war nicht einmal halb so groß wie jene der Nachbarin. Er hatte sie einfach eingerichtet. Mir gefiel es nicht, aber ich mußte ja nicht hier wohnen. Wenn sich Bloom in dieser Umgebung wohl fühlte, war das okay.

»Ich wußte bis heute morgen nicht, daß nebenan ein Mord verübt worden war«, sagte Bloom. »Das erfuhr ich erst von Inspektor Stack. Es hätte mich beinahe umgehauen.«

»Sie waren gestern betrunken, wie ich hörte«, sagte ich.

»Ein paar Gläschen über den Durst. Kommt bei mir nicht oft vor.«

»Gab es etwas zu feiern?«

»Kann man es eine Feier nennen, wenn man auf die Einsamkeit anstößt?« fragte Bloom zurück. »Gestern abend hatte ich mal wieder meine Depressionen. Der Alkohol hilft mir.«

»Warum sind Sie einsam, Mr. Bloom?« fragte ich.

»Die Menschen wissen mit mir nichts anzufangen. Ich bin zu farblos, deshalb interessiert sich niemand für mich.«

»Vielleicht sollten Sie Ihr Schneckenhaus öfter verlassen, damit man auf Sie aufmerksam wird.«

»Ich hasse es, mich anzubiedern, das kann ich nicht. Wenn niemand etwas von mir wissen will, dränge ich mich nicht auf«, sagte Carl Bloom.

»Es gibt eine Vielzahl von Vereinen in dieser Stadt. Bewerben Sie sich um die Mitgliedschaft, dann kommen Sie unter Gleichgesinnte«, empfahl ich ihm. »Der Schnaps ist mit Sicherheit der falsche Weg.« Ich bat ihn fortzufahren.

»Ich hörte Lindsay nach Hause kommen. Kurz darauf schrie sie, und es rumorte in ihrer Wohnung.«

»Und da haben Sie nichts unternommen?« fragte ich verständnislos.

»Sie konnte einen Kerl aus ihrem Pub mit nach Hause genommen haben«, sagte Bloom. »Wenn man sich einmischt, heißt es höchstens, man soll sich um seinen eigenen Kram kümmern. Deshalb ließ ich es bleiben.«

»Aber als der Täter die Nachbarwohnung verließ, haben Sie doch ein Auge riskiert«, sagte ich.

»Und da sah ich dann diesen Kerl, den ich nicht begreifen konnte«, flüsterte Bloom. »Ich schrieb es dem Alkohol zu. Das glaubt mir niemand, sagte ich mir und schloß hastig die Tür. Ich bin froh, daß der merkwürdige Kerl mich nicht gesehen hat. Leuchtende Kristallaugen in einem grauen Mumiengesicht, mit riesigen Krebszangen. Hätten Sie die Polizei angerufen, wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären? Daß dieses… Ungeheuer meine Nachbarin ermordet hatte, wußte ich nicht.«

Ich nickte finster. »Sie haben recht, Mr. Bloom, ich hätte auch nicht angerufen.«

Als ich wenig später in meinen Rover stieg, schnarrte das Autotelefon. Ich krallte mir den Hörer und meldete mich.

»Vergiß meine Warnung nicht!« knurrte Rufus in mein Ohr, so laut, daß ich meinte, er müsse ganz in der Nähe sein.

Ich ließ den Hörer fallen und sprang aus dem Wagen, doch von meinem Erzfeind entdeckte ich keine Spur.

***

Dr. Boris Fabares wusch sich die Hände. Der letzte Patient war gegangen. Feierabend. Fabares, ein Mann reiferen Alters, aber dennoch immer noch gutaussehend, zog seinen weißen Kittel aus und schlüpfte in sein Jackett. Er hatte versprochen, auf dem -Heimweg noch bei zwei Kranken vorbeizuschauen, aber dann war endgültig Schluß für heute.

Die Praxis war wieder einmal übergequollen. Vom verstauchten Finger bis zur gereizten Gallenblase hatte die Krankheitspalette gereicht, und nun war Fabares müde.

Die Sprechstundenhilfe öffnete die Tür. »Brauchen Sie mich noch?« fragte sie, eine nichtssagende, jedoch äußerst tüchtige Person.

»Nein«, antwortete Dr. Fabares. »Vielen Dank, Miß Blane, Sie können gehen.«

»Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend, Dr. Fabares.«

»Wünsche ich Ihnen auch. Und noch etwas, Miß Blane: Ich hätte das heute ohne Ihre tatkräftige Unterstützung und Ihr umsichtiges Organisationstalent nicht geschafft.«

Die Sprechstundenhilfe errötete und senkte den Blick. »Sie kennen meine Einstellung. Einen Job erledigt man entweder ganz oder gar nicht.« Sie zog sich zurück.

Fabares setzte sich an seinen Schreibtisch, machte sich Notizen, legte den Kugelschreiber weg und wollte aufstehen, als sich die gepolsterte Tür öffnete.

Er dachte, Miß Blane hätte etwas vergessen. Sie himmelte ihn an, das wußte er, und er hätte sie glücklich gemacht, wenn er sie einmal gefragt hätte, ob sie mit ihm ausgehen würde, aber er hielt nichts von solchen Dingen am Arbeitsplatz, und da Miß Blane zwar von ihm geschätzt wurde, aber nicht sein Typ war, fiel es ihm nicht schwer, sich an diesen Grundsatz auch zu halten.

»Ja, Miß Blane?« sagte er und richtete den Blick auf die Tür.

Doch nicht die Sprechstundenhilfe trat ein, sondern Shelley Robinson.

Seit sie denken konnte, war Dr. Fabares der Hausarzt der Robinsons, und da er und ihr Vater darüber hinaus auch Freunde waren, hatte sie den Arzt als Kind Onkel Boris genannt. Heute, als junge Dame, durfte sie ihn nur noch Boris nennen.

»Komme ich ungelegen, Boris?« fragte sie zaghaft. Sie schien etwas auf dem Herzen zu haben.

Fabares stand auf und ging ihr entge, gen. Er streckte ihr herzlich beide Hände entgegen und sagte, er freue sich, sie zu sehen, »Wie war es im Himalayagebirge?«

»Anstrengend.«

»Du scheinst die Strapazen gut überwunden zu haben. Und wie geht es deinem Vater? Er jagte doch diesem Hirngespinst nach. Hat er nun gefunden, was er suchte, oder nicht?«

»Er hat.«

»Na, dann hat ja jetzt seine arme Seele endlich Ruhe«, sagte der Arzt »Habt ihr auch den Schneemenschen gesehen?«

»Yeti? Nein, der ließ sich zum Glück nicht blicken.«

»Du kommst doch nicht als Patient zu mir.«

»Nein«, antwortete das blonde Mädchen. »Ich bin soweit in Ordnung.«

»Trinken wir was zusammen?« fragte Dr. Fabares.

»Gern.«

Sie gingen in das Lokal an der Ecke, wo Shelley von der Reise nach Tibet erzählen mußte.

»Dein Vater macht es richtig«, sagte der Arzt. »Manchmal beneide ich ihn. Er sieht sich die Welt an, während ich kaum mal aus London rauskomme. Vielleicht habe ich mich für den falschen Beruf entschieden.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Shelley. »Niemand eignet sich dafür besser als du.«

»Paul hat sich also den geheimnisumwitterten Kristall, von dem er immer phantasierte, geholt«, sagte Boris Fabares. »Und was nun? Ist er glücklich und zufrieden?«

»Stundenlang brütet er über seinen Büchern und will nicht gestört werden. Er zieht sich immer mehr von mir zurück, kapselt sich ab. Ich mache mir Sorgen um ihn, Boris. Sobald ich davon spreche, daß er dich konsultieren solle, wird er ärgerlich. Er behauptet, es gehe ihm gut, aber ich sehe, daß das nicht stimmt. Er schläft kaum, ißt wenig, nimmt ab, wirkt müde und ausgelaugt.«

»Er ist ein Fanatiker«, sagte Dr. Fabares, »und Fanatismus war noch nie gut für die Menschen.«

»Könntest du nicht bei uns vorbeikommen und ihn dir ansehen?« fragte Shelley flehend. »Du könntest so tun, als hättest du in der Nähe zu tun gehabt«

»Und da nützte ich die Gelegenheit, um mal nach meinen Freunden zu sehen.«

»Ja«, sagte Shelley. »Du dürftest nicht erwähnen, daß ich dich aufgesucht habe.«

»Das fällt selbstverständlich unter die ärztliche Schweigepflicht«, sagte Dr. Fabares lächelnd.

»Ich weiß nicht, ob der Kristall nun gut oder böse ist, ob er bloß tote Materie ist oder lebt, wie Vater behauptet. Ich weiß nur, daß ich mich unbehaglich fühle, seit wir uns dieses Ding geholt haben. Und das Unheil scheint seinen unaufhaltsamen Lauf genommen zu haben. Unsere Maschine mußte auf dem Heimflug in Ankara notlanden. Triebwerkschaden. Dad behauptete, da hätte uns der Kristall zum erstenmal Glück gebracht. Weil wir heil runterkamen. Und gestern nacht wurde Lindsay Wells ermordet.«

»Lindsay?« Der Arzt sah Shelley entsetzt an.

»Das weißt du nicht?« fragte das Mädchen. »Es stand in allen Zeitungen.«

»Ich hatte heute noch keine Zeit, einen Blick in die Zeitung zu werfen. Lindsay ist tot? Das ist ja furchtbar. Ich war vorgestern noch in ihrem Pub, und wir haben uns unterhalten. Ermordet, sagst du? Hat man den Täter gefaßt?« Shelley schüttelte den Kopf.

»Findest du es nicht ein bißchen weit hergeholt, wenn du das dem Kristall vom Himalaya zuschreibst?« fragte Dr. Fabares. »Damit kann der doch nichts zu tun haben.«

»Es ist jedenfalls eine Tatsache, daß Lindsay ermordet wurde, nachdem wir den Kristall nach London gebracht hatten.«

»Ich bin sicher, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Wie hat Paul den Mord aufgenommen?«

»Er ist zutiefst erschüttert, kapselt sich seither noch mehr ab«, sagte Shelley traurig.

»Ich sehe ihn mir morgen an«, versprach der Arzt.

Anderntags erschien er um 9.30 Uhr. Shelley ließ ihn ein.

»Hallo, Kleines!« sagte er laut und herzlich, als würde er Shelley nach langer Zeit Wiedersehen. »Wie geht es dir? Du siehst blendend aus. Wie war’s in Tibet? Ist dein Vater zu Hause?«

»Er ist in seinem Arbeitszimmer«, antwortete Shelley.

»Der gute Paul hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich ihn kurz störe. Ich hatte zwei Krankenbesuche in der Nähe, und da dachte ich, ich verbinde das Nützliche gleich mit dem Angenehmen.« Fabares sprach so laut in der Halle, daß ihn sein Freund hören mußte, und Professor Robinson ließ sich tatsächlich aus seinem Arbeitszimmer locken.

Boris Fabares begrüßte ihn mit derselben Herzlichkeit, die dieser aber nicht erwiderte. Sie begaben sich ins Wohnzimmer, wo Paul Robinson den Mord an Lindsay Wells erwähnte.

Fabares tat so, als höre er zum erstenmal davon. Zum Zeitunglesen käme er in letzter Zeit kaum, behauptete er.

»Vom Täter fehlt jede Spur«, sagte der Professor. »Es muß sich um einen Wahnsinnigen handeln, der sich als Monster verkleidete.«

Der Arzt bemitleidete den Freund. »Wahrscheinlich fühlst du dich jetzt schrecklich leer. Ich weiß, wie das ist, wenn ein Mensch, den man liebt, plötzlich aus dem Leben gerissen wird.« Seine Frau war vor vielen Jahren auf tragische Weise ums Leben gekommen. Sie wollte die Straße überqueren, ein betrunkener Autorowdy raste heran und überrollte sie.

Brütendes Schweigen herrschte eine Weile.

Fabares erwähnte den Kristall, und durch den Körper des Professors ging ein jäher Ruck.

Der Arzt bat, sich den Kristall ansehen zu dürfen. Zunächst zögerte Paul Robinson, aber dann forderte er Fabares auf, mit ihm ins Arbeitszimmer zu kommen.

Dort präsentierte er ihm dann den großen Kristall, seinen Glücksstern, wie er ihn nannte.

Lindsay Wells brachte er kein Glück, dachte Boris Fabares, doch er behielt diesen Gedanken für sich, weil er sah, wie wichtig dem Freund der Kristall war.

Der Doktor wies auf die vielen aufgestapelten Bücher. »Scheint so, als würdest du sehr viel Zeit in diesem Raum verbringen.«

»Ich bin froh, mich in diese Arbeit vertiefen zu können«, sagte Robinson. »Das lenkt mich ab. Sonst würde ich immerzu an diesen schrecklichen, sinnlosen Mord denken.«

»Ich darf dir als Freund sagen, daß du schon mal besser ausgesehen hast.«

»Wundert dich das? Lindsay stand mir sehr nahe. Ich habe sie geliebt. Wir waren beinahe wie ein Ehepaar.«

»Es ist schlimm, was ihr zustieß, keine Frage, Paul, aber deswegen darfst du dich nicht kaputtmachen. Deine Gesundheit ist angegriffen.«

»Es geht mir gut.«

»Das kannst du mir nicht weismachen. Ich bin Arzt. Ich sehe, was mit dir los ist«, sagte Dr. Fabares. »Laß mich dich untersuchen.«

Robinson kniff die Augen zusammen. »War Shelley bei dir? Hat sie dich darum gebeten?«

»Selbst wenn es so wäre, was wäre schon dabei? Wir sind Freunde…«

»Freunde spielen einander kein Theater vor!« fiel Robinson dem Hausarzt barsch ins Wort. »Du tust so, als kämst du ganz zufällig vorbei, dabei warst du bestellt. Shelley hat dir bestimmt auch von dem Mord erzählt, aber du spieltest den Ahnungslosen.«

»Na schön, Paul, vielleicht habe ich mich kindisch verhalten, aber es geschah nur zu deinem Besten. Ich wollte vermeiden, daß du mich hinauswirfst und mit Shelley brüllst.«

»Und genau dazu kommt es nun!« schrie Paul Robinson aufgebracht. »Mach, daß du fortkommst! Quacksalber! Kurpfuscher! Pillendreher! Und laß dich hier nie wieder blicken!«

***

Vicky Bonney suchte nach einem Geschenk für Tony Ballard. Es gab keinen Anlaß, sie wollte ihrem Freund einfach eine kleine Freude machen. Nachdenklich schlenderte sie durch die Abteilungen des Kaufhauses und wußte nicht, was sie kaufen sollte.

Ein Maskottchen für den Wagen? Einen hübschen Schlüsselanhänger? Pernodgläser?

Vicky konnte sich nicht entscheiden. Als sie an der Buchabteilung vorbeiging, fiel ihr auf, daß ein gutaussehender Mann sie fasziniert ansah.

Sie war das gewöhnt, schließlich war sie kein »Häßliches Entchen«. Sie gefiel den Männern. Manchmal pfiffen sie ihr auf der Straße - was sie nicht schätzte -sogar ungeniert nach.

Der Mann trug einen eleganten dunkelblauen Anzug, seine Schuhe glänzten, als kämen sie direkt aus dem Schaufenster, Krawatte und Stecktuch wiesen dasselbe Muster auf. Alles in allem eine Erscheinung, mit der sich eine Frau sehen lassen konnte. Er hatte jettschwarzes Haar und sehr markante, unverwechselbare Züge.

Vicky hatte dennoch kein Interesse an ihm. Sie war nicht hier, um irgend jemandes Bekanntschaft zu machen.

In der Sportabteilung sah sie den gutaussehenden Mann wieder. Offensichtlich war er ihr gefolgt; das war ihr unangenehm, und sie beschloß, das Kaufhaus zu verlassen.

Da faßte sich der Mann ein Herz und sprach sie an. »Sind Sie Vicky Bonney, die Schriftstellerin?«

Sie bejahte.

»Oh, was für ein glücklicher Zufall«, sagte der Mann strahlend. »Ich… ich habe soeben in der Buchabteilung Ihr neuestes Werk erstanden.« Er zeigte ihr das Buch. »Sie sind eine großartige Autorin. Ich kenne all Ihre Bücher. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Jedes Buch ziert zwar eine Fotografie von Ihnen, aber in natura sehen Sie viel hübscher aus.«

Vicky lächelte. Wer ist nicht zugänglich für ein nettes Kompliment? »Vielen Dank.«

»Würden Sie mir ein Autogramm geben?« fragte der Mann.

»Aber selbstverständlich«, sagte Vicky Bonney.

»Sehr liebenswürdig«, sagte der Mann glückstrahlend. »Ehrlich gesagt, ich hatte Hemmungen, Sie anzusprechen.«

»Warum? Sehe ich so unnahbar aus?«

»Das nicht, aber ich könnte mir vorstellen, daß Ihnen das nicht angenehm ist.«

»Es stört mich nicht«, sagte Vicky.

»Werden Sie oft angesprochen und um ein Autogramm gebeten?«

»Es hält sich in Grenzen«, sagte Vicky lächelnd. Sie nahm dem Mann das Buch aus der Hand.

»Hier können Sie schlecht schreiben«, sagte er. »Wie wär’s, wenn wir zusammen Kaffee trinken würden? Nur ein paar Minuten, Miß Bonney. Sie würden mir damit eine Riesenfreude machen. Und auf einem Tisch könnten Sie besser schreiben.«

Zuerst wollte Vicky ablehnen, doch dann nahm sie die Einladung an. Warum sollte sie diesem begeisterten Fan nicht diese Freude machen? Er war sehr nett, und er mochte, was sie schrieb. Das schmeichelte ihr.

Er wollte ihr zum Kaffee unbedingt einen Kuchen aufdrängen, doch sie lehnte ab und blieb dabei - wegen der Linie, wie sie sagte.

Er lachte. »Ich bitte Sie, Sie haben doch keine Figurprobleme.«

»Die habe ich nur deshalb nicht, weil ich so diszipliniert bin.«

Sie setzten sich an einen der Tische, und Vicky klappte das Buch auf. Der Mann gab ihr einen Faserschreiber.

»Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte er verlegen. »Die Aufregung… Ich komme mir vor wie ein Primaner, der sein erstes Rendezvous hat. Ich heiße Ted Brinkerhoff, und es ist mir eine große Ehre, hier mit Ihnen sitzen und Kaffee trinken zu dürfen, Miß Bonney.«

»Was soll ich in Ihr Buch schreiben?« erkundigte sich die Autorin.

»Schreiben Sie: Für Ted, meinen allergrößten, glühendsten Fan.«

»Okay«, sagte Vicky und schrieb die Worte. Darunter setzte sie ihre schwungvolle Unterschrift.

Brinkerhoff nahm das Buch wie ein Heiligtum an sich. »Vielen herzlichen Dank, Miß Bonney. Dieses Werk bekommt bei mir zu Hause einen Ehrenplatz, und jedem, der mich besucht, werde ich stolz Ihre Widmung präsentieren.«

Vicky warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Jetzt wird es aber Zeit für mich aufzubrechen.«

Enttäuschung breitete sich über Brinkerhoffs Gesicht. »Ja, natürlich. Ich habe Sie schon zu lange aufgehalten. Dabei hätte ich mich so gern noch ein wenig mit Ihnen unterhalten. Aber wissen Sie was? Ich habe Zeit. Verfügen Sie über mich. Wohin Sie wollen, ich bringe Sie hin. Es würde mich sehr glücklich machen, wenn ich für Sie den Chauffeur spielen dürfte.«

»Das kann ich nicht annehmen, Mr. Brinkerhoff.«

»Warum nicht? Befürchten Sie, ich könnte Ihnen in meinem Wagen zu nahe kommen? Ich bin ein Gentleman, der weiß, wie er sich einer Dame gegenüber zu benehmen hat, Miß Bonney.«

»Das glaube ich Ihnen, nur…«

»Ist Tony Ballard ein eifersüchtiger Othello?« fragte Brinkerhoff.

»Keineswegs…«

»Wo liegt dann das Problem?« fragte Ted Brinkerhoff.

Vicky Bonney gab sich lächelnd geschlagen. »Ich muß schon sagen, Sie haben eine Art, einen zu überfahren…«

Sie verließen das Restaurant und suchten das angrenzende Parkhaus auf, und dort ließ Ted Brinkerhoff seine harmlose Maske fallen.

Er wurde zu Rufus, dem Knochendämon!

***

Der Schrecken fuhr Vicky Bonney bis in die Knochen. Vor ihr stand auf einmal ein Skelett, das eine schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze trug.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern hatte sie mühelos ausgetrickst! Sie war ihm ahnungslos auf den Leim gegangen! Schwarze Kälte nistete in seinen großen Augenhöhlen, und er stieß ein gemeines Lachen aus.

Vicky trug eine Derringer-Pistole in ihrer Handtasche. Die Waffe war mit kleinen geweihten Silberkugeln geladen, doch damit konnte sie den Skelettdämon nicht vernichten.

Außerdem befanden sich in ihrer Handtasche drei magische Wurfsterne, aber auch sie waren zu schwach. Auch damit konnte Vicky dem Höllenfeind nicht den Garaus machen.

Dennoch versuchte sie, an die Pistole zu kommen. Vielleicht gelang es ihr, Rufus mit einem Treffer so sehr zu irritieren, daß sie aus dem Parkhaus fliehen konnte.

Rufus sorgte mit seiner Magie dafür, daß Vicky Bonney die Handtasche nicht aufbekam. Wütend griff sie ihn an und knallte ihm die Handtasche mitten ins Knochengesicht. Dann wirbelte sie herum und stürmte davon, doch der Dämon stoppte sie nach wenigen Schritten.

Er schuf ein unsichtbares Hindernis, das das Mädchen zu Fall brachte. Vicky schlug lang hin, und ein glühender Schmerz durchzuckte ihre Knie.

Ein Laut, halb Schluchzer, halb erstickter Schrei, kam über ihre Lippen. Sie blieb nicht liegen, kämpfte sich hoch und stemmte sich gegen einen heftigen Sturm, der unvermittelt einsetzte und sie zu Rufus zurückzubringen versuchte.

Der Boden unter ihren Füßen war auf einmal weich und klebrig. Rufus demonstrierte ihr seine Macht. Sie konnte die Flucht nicht fortsetzen. Der magische Sturm nahm ihr den Atem, zerrte an ihr, drückte sie zurück, preßte ihr Kleid gegen ihren schlanken Körper und riß an ihren langen blonden Haaren.

Sie drehte sich um, und der Sturm schob sie dem Dämon entgegen. Sie hörte ein metallisches Klicken, und dann sah sie magische Stahlstacheln aus den Kuttenärmeln des Höllenfeindes ragen.

Da schloß sie mit ihrem Leben ab.

***

Robinson hatte sich von seiner Anwältin, Ida Jewison, getrennt und seinen Freund Dr. Boris Fabares hinausgeworfen. Er hatte Shelley angebrüllt, ihn nie wieder zu hintergehen, und trauerte nicht mehr um Lindsay Wells. Man müsse das Leben so nehmen, wie es komme, sagte er sich, und der Tod sei nun einmal eine unabdingbare Schlußfolgerung des Lebens.

»Der Tod gehört zum Leben«, murmelte er. »Er ist die letzte Station.«

Shelley hatte sich - nach der häßlichen Szene, die er ihr machte - in ihr Zimmer eingeschlossen. Ihm war das recht. Sollte sie schmollen, solange sie wollte. Er würde sich nicht entschuldigen. Von der eigenen Tochter hintergangen zu werden, das konnte er einfach nicht dulden.

Er verließ das Haus für eine knappe Stunde. Als er zurückkam, war wieder dieses fanatische Leuchten in seinen Augen. Er begab sich sofort in sein Arbeitszimmer und setzte sich an den Schreibtisch, auf dem er die Bilder ausbreitete, die er geholt hatte. Gestochen scharf waren sie, die Aufnahmen, die er in jener Höhle von den schaurigen Wandmalereien gemacht hatte.

Er legte sie nacheinander auf, lehnte sich zurück und ließ die bunten Bilder auf sich einwirken. Er erinnerte sich daran, wie er mit seiner Tochter die Höhle betreten hatte, wie ihn die alten Wandmalereien, die der Kristall »am Leben« erhielt, fasziniert hatten.

Saka, der Sherpa, hatte gesagt, nun würden die Malereien verblassen und verschwinden, weil sich der Kristall nicht mehr in der Höhle befand.

Saka hätte bestimmt mehr über den Kristall gewußt, als er verriet.

Er hatte Angst vor dem Kristall, dachte Professor Robinson. Der Dummkopf. Unbegründete Angst, denn der Kristall tut niemandem etwas. Jedenfalls dann nicht, wenn man ihm so gegenübersteht wie ich.

Er entnahm der Schreibtischlade eine große Lupe und sah sich die Bilder der Reihe nach an. Ihm war, als befände er sich noch einmal in der Höhle im fernen Tibet.

Beim vierten Bild hielt er inne. Seine Züge spannten sich. Er sah sich die nächsten Aufnahmen an, kehrte zu Bild Nummer vier zurück, auf dem ein grauenerregendes Wesen zu sehen war: eine mumifizierte Gestalt mit leuchtenden Kristallaugen und großen Krebsscheren!

So ein Wesen hatte - angeblich -Lindsay Wells ermordet.

Angeblich? Das hatte er bis jetzt geglaubt, doch nun sah er das Monster auf der Fotografie, und es war auch auf einigen anderen Bildern zu sehen.

Es mußte zwischen dem Kristall und diesem Ungeheuer eine Verbindung geben.

Und die nächste Erkenntnis traf den Professor wie ein Hammerschlag: Er hatte nicht nur den Kristall, sondern auch das Monster nach London gebracht!

Verstört raffte er die Fotos zusammen und warf sie in die Schreibtischlade. Niemand durfte sie sehen, denn wenn man das Ungeheuer darauf entdeckte, war der nächste Schritt, daß man ihm den Wunderkristall wegnahm, und von diesem wollte er sich unter keinen Umständen trennen!

***

Ich fuhr meinen Rover in die Garage und stieg aus. Es war Abend. Rufus hatte sich nicht mehr in Szene gesetzt. Er dachte anscheinend, mit seinem dämlichen Säbelgerassel genügend Eindruck auf mich gemacht zu haben, doch so leicht bin ich nicht ins Bockshorn zu jagen. Um mich einzuschüchtern, muß man mit schwereren Geschützen auffahren.

Ich klappte die Wagentür zu und schloß das Garagentor. Unwillkürlich ertappte ich mich dabei, wie ich mich nach einem Motorrad umsah. Zum Glück entdeckte ich keines.

Der Knöchendämon lag mir wie ein Stein im Magen. Was hatte er gesagt? Irgend etwas von seinen Gefilden hatte er gefaselt. Gehörte der Mord an Lindsay Wells zu seinen Gefilden? War etwa er dieses grauenerregende Ungeheuer gewesen?

Das hätte nicht zu Rufus gepaßt. Er trat zwar in vielen menschlichen Gestalten auf, aber ich hatte ihn noch nie als Ungeheuer gesehen.

Das bedeutete, daß Rufus höchstwahrscheinlich mit diesem Monster unter einer Decke steckte. Der Dämon mit den vielen Gesichtern wollte den grausamen Killer abschirmen, damit dieser sein blutiges Werk fortsetzen konnte.

So sah ich die Sache im Moment, und ich glaubte nicht, daß ich mit dieser Theorie sehr weit danebenlag.

Ob Mr. Silver meine Meinung teilte? Ich beschloß, ihn zu fragen, schloß die Haustür auf und trat ein.

Der Ex-Dämon, Roxane und Boram, der Nessel-Vampir, befanden sich im Living-room. Meine Freunde empfingen mich mit Gesichtern, deren Ausdruck mir nicht gefiel.

»Was habt ihr?« fragte ich. »Wird Paddington abgerissen? Müssen wir uns um eine neue Bleibe kümmern?«

»Rufus hat Vicky in seine Gewalt gebracht!« sagte Roxane ernst.

Das traf mich wie ein eiskalter Wasserstrahl.

***

Vicky Bonney hatte befürchtet, Rufus würde sie töten, doch er hatte ihr lediglich mit einem magischen Schock die Besinnung geraubt.

Als sie das Bewußtsein wiedererlangte, war sie allein, und Dunkelheit umfing sie wie eine kalte Haut. Irgendwo tropfte Wasser unaufhörlich in einen Behälter. Daran mußte sie sich gewöhnen, sonst würde es sie verrückt machen.

Sie konnte Arme und Beine frei bewegen, und Rufus war nicht da. Nahm er an, sie würde freiwillig, ihm zu Gefallen, hierbleiben? So dumm konnte er doch nicht sein.

Vielleicht rechnete er damit, daß ihre Ohnmacht länger dauerte. War ihm wirklich so ein Fehler unterlaufen?

Vicky hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, aber das mußte sich in Erfahrung bringen lassen. Sie erhob sich. Wenn sie erst aus dieser Dunkelheit raus war, konnte sie sich orientieren.

Sie tastete sich an der Wand entlang, doch nach zwei Schritten ging es nicht weiter. Sie stieß gegen ein Hindernis, das glatt wie Glas war.

Ihre Hände glitten darüber hinweg, erreichten eine Ecke, wanderten weiter nach rechts, kamen wieder in eine Ecke - und Sekunden später wußte sie, daß eine Flucht nicht möglich war.

Rufus hatte Vorkehrungen getroffen.

Er hatte diese magische Glasmauer um sie herum errichtet, die sie nicht durchbrechen konnte.

Sie war Rufus’ Gefangene!

***

Ich starrte Roxane und Mr. Silver entgeistert an. »Rufus hat Vicky?«

Der Ex-Dämon nickte.

»Wo ist sie?« wollte ich wissen.

»Wir haben keine Ahnung«, antwortete der Hüne.

»Wie ist er an sie gekommen?«

»Vicky hatte in der City zu tun«, sagte Roxane.

»Allein?« fragte ich aufgeregt. »Ihr habt sie allein gehen lassen, obwohl ihr wißt, daß Rufus in der Stadt ist?«

Mr. Silver gab zerknirscht zu, daß sie einen Fehler gemacht hatten.

»Und was für einen!« sagte ich anklagend. »Er wird Vicky unter Umständen das Leben kosten!«

»Vicky hatte eine geschäftliche Verabredung«, sagte Roxane. »Wir konnten nicht ahnen, was daraus wird. Außerdem wollten wir die Geschäftsbesprechung nicht stören.«

»Ihr hättet ihr Boram mitgeben können. Er kann sich unsichtbar machen. Verdammt, Silver, wenn Vicky das nicht überlebt…«

»Es tut uns leid, Tony«, sagte der Hüne niedergeschlagen.

»Woher wißt ihr, daß er sie hat?«

Der Ex-Dämon wies auf das Telefon. »Er hat sich gemeldet, wollte dich sprechen. Ich glaube nicht, daß für Vicky unmittelbar Gefahr besteht. Rufus braucht sie als Druckmittel. Also muß sie am Leben bleiben.«

Ich begab mich zur Bar und nahm mir einen Pernod. »Habt ihr euch schon überlegt, wie wir Vicky finden können?«

»Das ist zur Zeit unmöglich, Tony«, sagte der Ex-Dämon. »Wir wissen nicht, wohin der Knochendämon sie verschleppt hat. Wenn wir das wüßten, könnten wir sofort etwäs unternehmen. So aber müssen wir warten.«

»Warten«, sagte ich heiser. »Während die Angst Vicky langsam auffrißt.«

»Sie ist kein verweichlichtes Püppchen«, sagte Roxane. »Sie verträgt mehr, als du ihr zutraust.«

»Aber es wäre nicht nötig gewesen…«, brauste ich auf.

»Wir drehen uns im Kreis, Tony«, sagte Mr. Silver.

Das Schrillen des Telefons riß mich herum. Ich hätte fast den Pernod verschüttet. Wenn ich Vicky in Gefahr wußte, reagierte ich immer so heftig.

Ich hoffte, daß Rufus der Anrufer war - und er war es tatsächlich. »Hier spricht wieder Ralph Picernell«, machte er sich über mich lustig. »Oder soll ich den Namen nennen, mit dem ich mich Vicky Bonney vorstellte? Ich nannte mich Ted Brinkerhoff und sah phantastisch aus. Sie fiel prompt auf den schwarzhaarigen Mann mit den männlichen Zügen herein. Mit der Treue deiner Freundin scheint es nicht allzuweit her zu sein.«

»Du gottverdammter Bastard!« brüllte ich in die Sprechrillen.

Rufus lachte gemein.

»Ich schlage dir deinen verfluchten Schädel ein!« schrie ich, doch das amüsierte den Skelettdämon nur.

»Es ist bekannt, daß du den Mund immer sehr voll nimmst, obwohl du eigentlich ein ziemlich kleines Licht bist.«

»Wo ist Vicky? Wohin hast du sie gebracht, Rufus?«

»Sie befindet sich an einem sicheren Ort.«

»Was hast du mit ihr vor?« wollte ich mit krächzender Stimme wissen.

»Vorerst nichts. Ob sie am Leben bleibt, hängt von dir ab.«

»Laß sie frei.«

»Eine séltsame Art von Humor hast du, Tony Ballard.«

»Nimm mich an ihrer Stelle.«

»Vicky Bonney bleibt, wo sie ist«, knurrte der Knochendämon. »Die Furcht um sie, die Ungewißheit, was ich mit ihr alles anstellen werde, wird dich mürbe und gefügig machen. Ich will dich auf dem Bauch liegen sehen, Großmaul. Vielleicht wird sich Ted Brinkerhoff deine Freundin vornehmen. Er hat ihr gefallen.«

»Ich bringe dich um!« schrie ich. »Ich bringe dich um!«

Rufus lachte schallend.

Ich hatte sein höhnisches Lachen immer noch im Ohr, als er bereits aufgelegt hatte.

***

Wie sollten wir ihn finden? Aus dem Haus zu rennen und die Stadt zu durchkämmen hatte keinen Sinn. London ist kein Dorf, wenn es hin und wieder auch behauptet wird.

Das Kaufhaus, in dem sich der Dämon mit den vielen Gesichtern meiner Freundin genähert hatte, war mir nicht namentlich bekannt. Doch selbst wenn ich gewußt hätte, wo Vicky dem Knochendämon begegnet war, hätte sich wohl kaum eine Spur finden lassen, die zu ihr führte.

»Kannst du ihn nicht orten?« fragte ich ohne Hoffnung den Ex-Dämon.

»Ich wäre nicht mehr hier, wenn ich wüßte, wo sich Rufus aufhält«, antwortete Mr. Silver.

Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Er hat meine verwundbarste Stelle getroffen, das weiß er. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich ihn hasse.«

Und ich haßte Professor Mortimer Kull über den Tod hinaus, denn er hatte uns Rufus’ Rückkehr eingebrockt.

Höllenschwert und Dämonendiskus hatten den Knochendämon vor langer Zeit zur Strecke gebracht. Für immer, wie wir angenommen hatten. Aber Kull hatte Rufus wiederauferstehen lassen.

Kull lebte nicht mehr - und der von ihm geschaffene Rufus machte uns, als Kulls Vermächtnis gewissermaßen, das Leben wieder zur Hölle.

Ich hatte den Eindruck, daß Rufus sogar noch schlimmer geworden war.

»Er muß den nächsten Zug machen, Tony«, sagte Mr. Silver. »Erst dann können wir etwas gegen ihn unternehmen.«

»Und Vicky?« fragte ich gepreßt.

»Sie hat gute Nerven.«

***

Kälte kroch Vicky Bonney in die Glieder. Zum Glück litt sie nicht an Klaustrophobie, so nennt man die Angst vor jeder Art von Enge. Der magische Käfig, in dem sie sich befand, war eng, doch sie hatte deswegen keine Beklemmungen. Aber glücklich war sie nicht gerade über ihre höchst unerquickliche Lage. Vor allem beunruhigte sie die Tatsache, daß sie nicht wußte, was Rufus mit ihr vorhatte. Die Entführung war der Anfang. Wie würde es weitergehen?

Als sie Schritte vernahm, horchte sie auf. Kein Mensch konnte ihr aus dieser Klemme helfen, das war ihr klar. Dennoch entschloß sie sich, um Hilfe zu rufen, und sie hoffte, daß der Ruf jenseits dieses magischen Aquariums gehört werden konnte.

»Hilfe!« rief sie. »Hilfe!«

Die Schritte verstummten, Vickys Ruf hallte durch die Finsternis.

»Hilfe!«

Jetzt waren die Schritte wieder zu hören. Sie entfernten sich rasch.

»Hier bin ich!« rief Vicky Bonney aufgeregt. »Hier!«

Die Schritte kamen zurück, gingen vorbei.

»Hier!« rief Vicky abermals, und dann kamen die Schritte direkt auf sie zu. Aus der Dunkelheit schälte sich ein schäbiger Mann, er sah heruntergekommen aus, aber er war Vicky willkommen.

»Meine Güte, was tun Sie denn hier unten?« fragte er krächzend. Seine Augen hatten einen hellen Glanz, und aus seiner Rocktasche ragte eine Schnapsflasche.

»Wo bin ich?« fragte Vicky.

»Wollen Sie mir weismachen, daß sie das nicht wissen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich wurde entführt.«

»Sie denken wohl, dem ollen Caca kann man alles erzählen, wie?« sagte der Mann ärgerlich. »Entführt wurden Sie, he? Sind mutterseelenallein hier unten, sind nicht gefesselt, hauen aber nicht ab. Was sagten die Entführer zu Ihnen? ›Bleib schön artig hier, wir kommen gleich wieder. Und wir bringen dir auch was Leckeres mit‹.«

»Bitte, sagen Sie mir, wo ich bin!« flehte Vicky.

»In den Katakomben von St. George. Warum hauen Sie nicht ab?«

»Weil ich nicht kann, Caca.«

»Ich heiß’ nicht wirklich Caca. Mein richtiger Name ist Cameron Cahn, aber die meisten nennen mich Caca, weil das kürzer ist. Wieso können Sie nicht weglaufen? Es ist niemand hier.«

»Sie werden gleich wieder denken, ich nehme Sie auf den Arm, Caca«, sagte Vicky. »Ich kann nicht weg, weil ich eingeschlossen bin.«

»Eingeschlossen? In was denn? Sagen Sie mal, haben Sie eine Meise, Lady?« Vicky legte die Hände auf die unsichtbare Wand, um zu beweisen, daß sie die Wahrheit sagte. Caca trat näher und berührte die magische Wand ebenfalls. Das überraschte ihn.

»Was ist das? Glas?« fragte er. »Magie«, sagte Vicky Bonney vorsichtig.

»Heißt das, jemand hat Sie mit einem Zaubertrick hier festgesetzt?«

»So ist es«, bestätigte Vicky.

»Ich bin zwar ein großer Schlucker vor dem Herrn, meine Liebe, aber für blöd verkaufen lasse ich mich nicht so gern.«

»Bitte helfen Sie mir, Caca. Sie sind meine einzige Chance. Wenn Sie mich im Stich lassen, bin ich verloren.«

»Ich kann den Zauber nicht knacken«, sagte Caca.

»Das ist nicht nötig. Mein Name ist Vicky Bonney. Ich habe Freude. Wenn Sie ihnen mitteilen, wo ich mich befinde, kommen Sie her und befreien mich. Rufen Sie sie für mich an?«

»Kann ich nicht. Ich hab’ kein Geld«, sagte Cameron Cahn.

»Leihen Sie es sich von irgend jemandem. Wenn Sie mir den Gefallen tun, gebe ich Ihnen 1000 Pfund.«

»1000 Pfund? So reich sind Sie? Kein Wunder, daß man Sie gekidnappt hat. An mir vergreift sich keiner. Der olle Caca kann gehen, wohin er will, nirgendwo wird man ihn belästigen.«

»Bitte, benachrichtigen Sie meine Freunde, Caca«, sagte Vicky eindringlich. »Die Zeit drängt.«

»Wer hat Sie entführt?« wollte Cahn wissen.

»Besser, ich sage es Ihnen nicht«, antwortete Vicky Bonney. Sie nannte Tony Ballards Namen, die Adresse und die Telefonnummer. Würde Caca das behalten? Sie bat ihn, zu wiederholen, was sie soeben gesagt hatte. Er tat es mühelos. Sein Gehirn funktionierte zum Glück noch einwandfrei.

»Na schön«, brummte Caca, nachdem er eine Weile nachdenklich seine Bartstoppeln am Kinn gerieben hatte. »Ich tue Ihnen den Gefallen. Hoffentlich vergessen Sie hinterher nicht, was Sie mir versprochen haben.«

»Die 1000 Pfund gehören bereits Ihnen.«

»Womit verdient man denn soviel Geld?«

»Bitte gehen Sie, Caca«, drängte Vicky den Mann. »Meine Freunde sorgen sich um mich, und ich möchte nicht länger als unbedingt nötig hierbleiben.« Cameron Cahn grinste. »Sie sind eine bessere Unterkunft gewöhnt, stimmt’s?« Er wandte sich um und verschwand.

Vicky Bonneys Herz klopfte aufgeregt. Rufus hatte einen Fehler gemacht. Er hätte dafür sorgen müssen, daß sie sich nicht bemerkbar machen konnte.

Der Knochendämon hatte nicht mit Caca gerechnet.

Er kehrte erstaunlich schnell zurück. »Haben Sie telefoniert?« fragte Vicky mit zitternder Stimme.

»Ja.«

»Und? Wen haben Sie erreicht?« fragte Vicky aufgewühlt.

»Ich habe mit niemandem gesprochen«, sagte Caca zu Vickys großer Enttäuschung. »Es war niemand zu Hause.«

»Das glaube ich nicht, das ist unmöglich.«

»Wenn ich es Ihnen sage. Es hat niemand abgehoben.«

»Vielleicht haben Sie sich die Nummer nicht richtig gemerkt.«

»Paddington 23 32«, sagte Caca. »Ist das die Nummer?«

»Ja.«

»Na also«, sagte Cameron Cahn und zuckte mit den Schultern.

»Sie haben überhaupt nicht telefoniert!« rief Vicky zornig. »Sie waren viel zu schnell zurück. In der Zeit können Sie unmöglich angerufen haben.« Caca lachte. »Du bist ein kluges Mädchen, Vicky Bonney. Dir kann man kein X für ein U vormachen. Du hast recht. Ich habe Tony Ballard nicht angerufen, um ihm zu sagen, wo du steckst.«

»Warum nicht, Caca?« fragte Vicky verständnislos. »Sie kriegen doch 1000 Pfund dafür.«

»Ich pfeife auf dein Geld, und ich bin nicht Caca. Du hast es mit Rufus zu tun.« Blitzschnell verwandelte er sich, und Vicky begriff, daß der verfluchte Dämon mit ihr gespielt hatte.

***

Sie trafen sich einmal im Jahr - seit vielen Jahren. Dieses Klassentreffen war sehr beliebt, deshalb versuchten stets alle zu erscheinen.

Wenn Ida Jewison so in die Runde blickte, sah sie, daß aus den meisten ihrer Mitschüler etwas geworden war. Ein paar von ihnen besaßen eigene Fabriken, es gab einen Buchverleger und einen Zeitungsherausgeber, einen Architekten, zwei Rechtsanwälte, zwei reife Mädchen machten in der Politik eine gute Figur, und eine ehemalige Mitschülerin moderierte ein beliebtes Frauenmagazin bei BBC.

Die meisten waren verheiratet. Carla Bender war verwitwet; sie hatte ihren Mann durch einen Flugzeugabsturz verloren. Rob Foster war geschieden. Es gab eigentlich nur einen einzigen Junggesellen: Jerry Washburne. Er stellte zu hohe Ansprüche an das weibliche Geschlecht, deshalb hielt es keine Frau lange mit ihm aus.

Es war ein lustiger Abend. Man hatte gut gegessen und reichlich getrunken. Neben Ida saß Eddie Peck, ein vielbeschäftigter Architekt, der einmal sehr verliebt in Ida gewesen war.

Eddie machte häufig von sich reden. Man sah ihn im Fernsehen, hörte ihn im Radio, sein Name stand in Zeitungen und Illustrierten. Seine ausgefallenen Ideen spalteten die Bevölkerung stets in zwei Lager. Die einen hoben ihn in den Himmel, die anderen verdammten ihn in Grund und Boden.

Nur gleichgültig war er niemandem, und genau das bezweckte er mit seiner Arbeit.

»Du siehst großartig aus«, raunte ihr Eddie zu.

»Und du bist ein bemerkenswert attraktiver Mann«, gab Ida Jewison zurück und griff nach ihrem Rotweinglas. Sie stießen an. »Schade, daß du vergeben bist. Ich könnte glatt schwach werden.«

Er lächelte hintergründig. »Du spielst mit dem Feuer.«

»Wieso?« fragte sie. »Verheiratete Männer sind für mich tabu.«

»Weil du Rechtsanwältin bist?«

»Das hat damit nichts zu tun. Es ist eine Sache des Prinzips. Ich nehme keiner anderen Frau den Ehemann weg.«

»Das finde ich sehr edel.«

»Du findest es dumm.«

»Durchaus nicht. Wenn June auch so gedacht hätte, wäre ich mit ihr zusammen alt geworden.«

Ida musterte ihn überrascht. »Du hast dich von deiner Frau getrennt?«

»Wir sind seit zwei Monaten geschieden. Zum Glück sind keine Kinder da.«

»Und wie nützt du die wiedergewonnene Freiheit?«

»Überhaupt nicht. Ich schufte Tag und Nacht. Säße ich nicht hier, würde ich wieder arbeiten.«

»Ist doch schön, wenn man als Architekt viel zu tun hat«, sagte Ida.

»Natürlich ist das schön, aber ein bißchen hat man auch das Gefühl, daß das Leben an einem vorbeigeht. Man möchte es festhalten, hat aber keine Zeit dazu.«

Gelächter brandete am Ende der langen Tafel auf, um die etwa 20 Personen herumsaßen.

»Jonnie ist heute wieder in Fahrt«, sagte Eddie Peck grinsend. »Ich möchte wissen, woher er die vielen Witze hat.«

Um 23.00 Uhr brachen die ersten auf. »Auch für mich wird es allmählich Zeit«, sagte Ida.

»Ich bringe dich heim.«

»Doch nicht mit deinem Wagen. Soll ich aufzählen, was du alles getrunken hast?«

»Wir nehmen ein Taxi. Wir haben ziemlich den gleichen Weg.«

Ida war einverstanden.

Sie verabschiedeten sich von den anderen und versprachen, wenn irgend möglich, im nächsten Jahr wieder dabei zu sein. Im Taxi sagte Eddie: »Ich bin ein Ochse.«

Ida lachte. »Wieso?«

»Weil ich die falsche Frau geheiratet habe. Mit dir wäre ich bestimmt glücklich geworden. Du hättest mich nicht enttäuscht wie June.«

»Das kannst du nicht wissen.«

Eddie schüttelte den Kopf. »Nein, du bist ganz anders. Wenn es in deinem Leben keinen anderen Mann gibt, sehe ich keinen Grund, warum wir es nicht miteinander versuchen sollten.«

Er wollte sie küssen, doch sie drehte den Kopf zur Seite. »Bitte nicht, Eddie.«

»Was hast du?«

»Du hast getrunken. Ich möchte nicht, daß es morgen etwas gibt, das du bereuen mußt.«

»Ich weiß noch sehr genau, was ich tue«, behauptete der Architekt. »Ich habe mich auf diesen Abend gefreut. Ich wußte, daß du kommen würdest. Ich liebe dich immer noch, Ida. Eigentlich habe ich nie aufgehört, dich zu lieben.«

»Vielleicht ist daran deine Ehe gescheitert.«

»Nein, damit hast du nichts zu tun, das ist allein Junes Schuld.«

Ida mochte Eddie sehr, aber sie liebte ihn nicht mehr, das war vorbei. Jetzt hieß der Mann ihres Herzens Paul Robinson. Er hatte sie miserabel behandelt, aber sie war bereit, ihm zu verzeihen. Er brauchte sie nur anzurufen, und sie war sicher, daß er das auch bald tun würde.

Das Taxi hielt vor Idas Haus.

»Darf ich noch mit hineinkommen?« fragte Eddie.

»Ich denke, es wäre besser, wenn du gleich weiterfahren würdest«, antwortete Ida.

»Bitte!« sagte Eddie flehend.

»Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken«, sagte Ida.

»Du servierst einem guten alten Freund einen Drink, er leert sein Glas und geht nach Hause. Was ist da schon dabei?«

»Du hast schon genug getrunken.«

»Für einen doppelten Scotch findet sich immer noch ein Platz«, sagte er lächelnd.

Sie gab nach und betrat mit ihm das Haus.

Leuchtende Kristallaugen beobachteten die beiden.

***

Das grauenerregende Wesen schlich durch die Dunkelheit, verbarg sich hinter Büschen und Bäumen, zog seine Kreise um das Haus der Rechtsanwältin. Sie sollte das nächste Opfer sein. Wieder würden die harten Zangen schrecklich wüten und junges pulsierendes Leben zerstören.

Das Monster kratzte mit den Scheren über die Fassade, näherte sich einem der Fenster und starrte in den dunklen Raum. Das Licht, das von den großen Kristallaugen ausging, erhellte das Zimmer. Das Ungeheuer erkannte ein Bett, mit bunten Puppen drauf. Niemand befand sich in dem Raum, deshalb schlich die Mumienbestie weiter.

Sie erreichte die Terrasse, hörte Stimmen und zuckte zurück. Nun mußte sie vorsichtig sein, durfte sich nicht zu früh verraten.

***

»Einen doppelten Scotch«, sagte Ida Jewison und servierte dem Architekten den Drink.

»Trinkst du nichts?« fragte Eddie Peck.

»Ich habe genug.«

»Wie sollen wir anstoßen, wenn du nicht einmal ein Glas hast?«

Ida benetzte den Boden eines Glases und stieß damit an.

»Worauf trinken wir?« fragte Eddie. »Auf unsere alte Liebe? Wir wären ein großartiges Paar, findest du nicht?«

»Man kann das Rad der Zeit nicht zurückdrehen, Eddie. Vielleicht hätten wir früher ganz gut zueinander gepaßt, aber heute ist das nicht mehr der Fall.«

»Wir könnten es versuchen. Was wäre schon dabei? Keiner von uns beiden hat etwas zu verlieren. Wir können nur gewinnen«, sagte der Architekt. »Essen wir morgen zusammen? Ich rufe dich an, und du sagst mir, wonach dir ist. Ich kenne die besten Lokale in dieser Stadt.«

»Na schön, du rufst mich morgen an«, sagte Ida. »Und nun trinkst du brav aus und gehst nach Hause.«

Er hob abwehrend die Hand. »Nicht drängen. Der Scotch ist ein Gedicht, den muß man genießen, den kann man nicht nur so einfach in die Gurgel schütten, das wäre eine Sünde.«

»Du versuchst Zeit zu schinden, Eddie Peck«, sagte Ida streng. »Ich rufe dir ein Taxi.«

»Nicht nötig, ich habe beschlossen, zu Fuß heimzugehen.«

»Das ist ein Fußmarsch von 45 Minuten.«

»Er wird mir guttun«, sagte der Architekt und leerte sein Glas mit Bedacht.

Danach erhob er sich, bedankte sich für den Drink, blickte sich um und nickte anerkennend. »Hübsch, wie du wohnst. Gefällt mir. Du hast Geschmack. Man fühlt sich auf Anhieb wohl. Man möchte fast nicht gehen.«

»Den letzten Satz streichen wir aus dem Protokoll«, sagte die Rechtsanwältin schmunzelnd.

Sie vernahm draußen ein kratzendes Geräusch, ignorierte es aber. Es kam öfter vor, daß der Wind die Büsche bewegte und daß dabei ein Ast über die Fassade kratzte.

Sie begleitete Eddie zur Tür. »Soll ich nicht doch ein Taxi rufen?«

»Nein, nein, laß nur, das ist schon okay«, erwiderte er. »Ich bin ein begeisterter Spaziergänger, vor allem dann, wenn die Luft so klar und rein ist. Ich freue mich auf morgen, und für deine beiden Gerichtstermine drücke ich dir die Daumen.«

Ida schloß gewissenhaft ab und schlenderte ins Wohnzimmer zurück.

Sie hörte das Kratzen wieder, dachte sich aber immer noch nichts dabei.

Verträumt dachte sie an Eddie Peck. Er war ein netter Kerl. Sie mochte ihn fast so sehr wie Paul Robinson, aber leider nur fast. Die Frage war nur, ob sie nicht vergeblich auf Paul wartete. Vielleicht tröstete er sich schon bald mit einer anderen, und sie mußte wieder warten.

Warum wünsche ich mir etwas, das ich nicht haben kann? fragte sie sich.

Warum nehme ich mir nicht Eddie? Ich brauche nur zuzugreifen, und schon habe ich einen Mann, der mich auf Händen trägt.

Sie trug die Gläser in die Küche, und als sie den Living-room wieder betrat, spürte sie plötzlich die Nähe des Monsters. Kalter Strom durchrieselte sie und brachte ihre Nerven zum Vibrieren.

Sie richtete ihren Blick auf die Terrassentür, die sich hinter einer milchweißen Gardine befand.

Ida sah zwei Lichtpunkte, die so eng beisammenstanden, als wären es Augen. Was mochte das sein? Was leuchtete dort durch das Glas herein?

Die Anwältin begab sich zur Tür und zog den Vorhang zur Seite, Im gleichen Augenblick entrang sich ihrer Kehle ein entsetzter Schrei. Sie blickte direkt in die grauenerregende Mumienfratze eines Monsters.

Das Ungeheuer hob seine großen Scheren und schlug damit das Glas ein. Ein klirrender Splitterregen flog auf Ida Jewison zu. Sie wankte verstört zurück, schrie mit heiserer Stimme, während die Bestie die Tür total zertrümmerte.

Sekunden später war das Scheusal im Haus.

Ida rannte zum Telefon. Sie wählte den Polizeinotruf, doch bevor sie durchkam, schnitt die Monsterzange das Telefonkabel durch. Ida schleuderte dem Ungeheuer eine schwere Bodenvase entgegen.

Das Wesen wich nicht zur Seite, sondern rammte die Scheren vor und zertrümmerte die Vase.

Ida hastete aus dem Wohnzimmer. Sie warf die Tür zu, das Monster öffnete sie mit einem kraftvollen Tritt.

Die Anwältin verlor vor Angst fast den Verstand. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Wie konnte sie sich vor diesem Ungeheuer schützen?

Wo sollte sie sich vor dieser wütenden Bestie verstecken?

Ihr Blick fiel auf die Kellertür. Sie lief darauf zu, riß sie auf, eilte in die Dunkelheit, schloß ab und hastete die Treppe hinunter.

Sie versteckte sich hinter einem alten Eichenschrank, während das Monster mit seinen granitharten Scheren gegen das Holz der Tür hämmerte.

Ida vernahm ein Knirschen, Splittern und Krachen. Die Tür war nicht lange ein Hindernis für das Ungeheuer. Sie flog scheppernd gegen die Wand, und der schreckliche Killer kam mit schweren Schritten die Kellertreppe herunter.

Ida Jewison wurde immer kleiner. Sie wünschte sich, auf Mäusegröße schrumpfen zu können, um der Bestie zu entkommen. Grauenerregend sah das Wesen aus.

Die Dunkelheit wurde von den leuchtenden Kristallaugen erhellt, und überdeutlich war das abstoßend häßliche Mumiengesicht zu sehen.

Obwohl sich Ida nicht rührte und keinen Laut von sich gab, schien das Monster zu wissen, wo sie sich befand. Zielstrebig näherte sich der Killer dem Eichenschrank.

Die Anwältin sehnte sich danach, ohnmächtig zu werden, damit dieser Horror ein Ende hatte, doch ihr grausames Schicksal wollte es, daß sie alles bei vollem Bewußtsein mitbekam.

Der Furchtbare blieb zwei Schritte vor dem Schrank stehen. War es Unsicherheit, die ihn verharren ließ? Ida Jewison preßte die Fäuste gegen ihre Wangen und die Lippen ganz fest zusammen.

Himmel, laß ihn mich nicht finden! flehte sie im Geist.

Das Wesen setzte sich wieder in Bewegung. Idas Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Weg! dachte sie verzweifelt. Verschwinde!

Sie hielt diesen Streß kaum noch aus. Beinahe wäre sie hinter dem Schrank hervorgesprungen, um sich ein anderes Versteck zu suchen.

Oder sollte sie es riskieren, an diesem schrecklichen Scheusal vorbeizukommen? Wenn ihr das gelang, wenn sie es schaffte, die Kellertreppe wieder hochzustürmen und das Haus zu verlassen, kam sie eventuell mit dem Schrecken davon.

Ich muß es versuchen! dachte sie nervös. Ich habe nur diese eine Chance!

Das Monster packte den Schrank mit seinen Zangen. Wieder hörte Ida das Knirschen von Holz. Eine unvorstellbare Kraft mußte sich in diesen großen Krebsscheren befinden.

Das Wesen schob den Schrank zur Seite. Die dahinter kauernde Anwältin war ihres Schutzes beraubt. Entsetzt blickte sie zu dem fürchterlichen Ungeheuer hoch, und im nächsten Moment handelte sie.

Sie flitzte hoch. Die Scheren zuckten ihr entgegen, doch sie tauchte darunter weg und kam an der Bestie vorbei.

Du schaffst es! redete sie sich ein. Es ist zu schaffen!

Das Scheusal fuhr herum. Es schwang die Zangen wie Keulen, und eine traf Idas Rücken. Es war nicht der Schmerz, der sie aufschreien ließ, sondern der Schrecken, die Angst.

Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die erste Stufe der Treppe. Ihre Augen waren von Tränen überschwemmt. Sie drehte sich zitternd um.

Das Ungeheuer kam näher, und Ida Jewison begriff, daß sie nun endgültig verloren war. All die Anstrengungen hätte sie sich sparen können.

Ida wurde plötzlich ganz ruhig.

Sie hatte keine Angst mehr. Sie hatte die Ausweglosigkeit ihrer Lage erkannt und sich damit abgefunden. Sie war nur noch von dem Wunsch beseelt, es möge schnell zu Ende sein.

***

Mitten in meine Sorge um Vicky platzte die Meldung vom zweiten Mord der Bestie. Diesmal gab es keinen Augenzeugen, aber die Verwüstung im Haus der Rechtsanwältin Ida Jewison und ihre Todesart ließen es Inspektor Stack angeraten erscheinen, mich umgehend zu informieren.

Der Architekt Eddie Peck hatte die Tote im Keller gefunden. Er wollte sie mit einem großen Blumenstrauß verwöhnen, fand die Haustür offen, sah das Chaos und entdeckte schließlich die Leiche.

Ich sah sie nun auch, und mein Magen drehte sich um.

Ich stand auf der Kellertreppe. William Stack schob den Inhalationsstift in seine Nase und atmete kräftig durch. »Sie scheinen auch nicht weiterzukommen, Mr. Ballard«, sagte er enttäuscht.

Ich konnte ihm leider nicht widersprechen. Rufus wußte vermutlich alles über diesen Killer, vor den er sich schützend gestellt hatte.

Aber wo befand sich der Dämon? Was für Pläne hatte er mit dem Monster?

Begnügte er sich damit, dafür zu sorgen, daß die Bestie die Mordserie fortsetzen konnte? Verfolgte er auch andere Ziele?

Ich ließ mich über die Anwältin informieren. Der Inspektor wußte bereits gut über sie Bescheid, und was er in Erfahrung gebracht hatte, erfuhr auch ich. Stack behielt nichts für sich.

Hinter mir tauchte ein Mann mit einem Fotoapparat auf. Als der Inspektor ihn bemerkte, sah er rot. »Verschwinden Sie, Huston! Sie haben hier nichts zu suchen!«

»Nur ein Foto von der Toten, Inspektor«, bat der Mann. »Eine einzige Aufnahme.«

»Wenn Sie auf den Auslöser drücken, sind Sie Ihre Kamera los!« knurrte William Stack unfreundlich.

»In unserem Land herrscht Pressefreiheit!« begehrte der Reporter auf.

»Ich entscheide, wie weit Sie in diesem Fall gehen!« erwiderte der Inspektor.

Woher mochte Huston als einziger von diesem Mord erfahren haben? Gab es in William Stacks Mannschaft jemanden, der den Reporter für Geld auf dem laufenden hielt, damit er stets als erster zur Stelle war?

Hörte er den Polizeifunk ab?

Stack setzte sich durch. Das imponierte mir. Der Reporter bekam seine Aufnahme nicht. Meckernd zog er sich zurück.

»Was werden Sie nun tun, Mr. Ballard?« erkundigte sich Stack.

Ich erwähnte Rufus, der meine Freundin in seine Gewalt gebracht hatte, um mich gefügig zu machen.

»Heißt das, Ihnen sind die Hände gebunden?« fragte der Inspektor.

Ich erklärte ihm, daß ich über Rufus an den Killer zu kommen hoffte. Das bedeutete aber, daß mein Erzfeind etwas unternehmen mußte, wo ich einhaken konnte.

»Miserable Aussichten, mit einem Wort«, brummte Stack.

»Das wird sich ändern«, erwiderte ich zuversichtlich.

Als ich wenig später in meinen Rover steigen wollte, sprach mich Huston an. »Sie gehören nicht zu Stacks Crew«, stellte er fest. »Darf ich fragen, wie Sie heißen? Mein Name ist Bob Huston. Ich bin Reporter, keine fixe Anstellung, freier Mitarbeiter der auflagenstärksten Illustrierten dieses Landes.«

»Tony Ballard«, sagte ich knapp.

»Scotland Yard?«

»Privatdetektiv.«

»Und da läßt Sie William Stack an seinen Fall ran? Mann, entweder sind Sie etwas ganz Besonderes, oder Stack steht so sehr an, daß ihm sogar die Unterstützung eines Privatdetektivs recht ist.«

»Ich finde nichts dabei, daß ich ihm helfe«, sagte ich. »Wir wollen beide dasselbe: den Mörder zur Strecke bringen.«

»Der Bursche hat schrecklich gewütet. Was halten Sie von der Sache? Haben Sie schon eine Spur? Irgendeinen Verdacht? Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr. Ballard: Ich bringe Sie ganz groß raus. Reklame kann Ihnen nicht schaden. Jeder wird Ihre Dienste in Anspruch nehmen wollen. Ich bringe Ihre Story: Ein wackerer, verbissen arbeitender Privatdetektiv, der sich an die Fersen eines grausamen Killers heftet und so lange dranbleibt, bis er ihn hat. Die Leser werden die Reportage verschlingen, sag’ ich Ihnen. Was halten Sie davon?«

»Nichts. Ich bin nicht publicitygeil.«

»Seien Sie doch nicht so bescheiden, Mr. Ballard. Was ich für Sie tue, wird zu klingender Münze.«

»Ich brauche dieses Geld nicht«, sagte ich.

»Herrgott noch mal«, sagte Bob Huston kopfschüttelnd, »überlegen Sie doch mal, was für Vorteile ich Ihnen verschaffen könnte. Sie informieren mich exklusiv über Ihre Ermittlungen, und ich mache aus Ihnen den Mann des Jahres.«

Ich blieb beim Nein.

Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke: Hatte ich Rufus vor mir? Machte er sich einen Spaß daraus, mir als Reporter auf die Nerven zu gehen?

Ich testete ihn sofort, holte einen meiner magischen Wurfsterne aus der Tasche und drückte ihm diesen wortlos in die Hand. Als nichts geschah, nahm ich ihm den Silberstern wieder weg und steckte ihn ein.

Rufus hätte reagieren müssen.

Bob Huston sah mich verwirrt an. »Darf ich fragen, was das eben war?«

»Ein Test.«

»Soso«, sagte der Reporter gedehnt. »Und? Habe ich ihn bestanden?«

Ich nickte. »Das haben Sie.«

Huston musterte mich, als wäre ich nicht ganz dicht. Er gab mir eine Visitenkarte. »Überlegen Sie sich mein Angebot in Ruhe, und rufen Sie mich an, sobald Sie sich entschieden haben. Es wird Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie mit mir Zusammenarbeiten.«

Er begab sich zu einem weißen Porsche und stieg ein. Ich zerriß seine Karte und ließ die kleinen Stückchen durch ein Gullygitter rieseln.

Ein Taxi hielt an, und Mr. Silver stieg aus. »Ich weiß, wo Vicky ist!« sagte er aufgeregt.

***

Der Ex-Dämon hatte Boram mitgebracht, doch der Nessel-Vampir war im Augenblick nicht zu sehen, weil er sich unsichtbar gemacht hatte. Wir stiegen in meinen Rover, und ich stieß den Zündschlüssel nervös ins Schloß.

Wenn sich Vicky in Sicherheit befand, würden wir ohne Rücksicht auf Verluste gegen Rufus und seinen Schützling - den Killer mit den Krebsscheren - Vorgehen können.

Mr. Silver saß neben mir, Boram befand sich im Fond des Wagens. Ich wandte mich an meinen Freund mit den Silberhaaren.

»Woher weißt du, wo sich Vicky befindet?« fragte ich.

»Daryl hat es mir gesagt.«

Daryl Crenna alias Pakka-dee war ein Mann aus der Welt des Guten. Er hatte in London den »Weißen Kreis« gegründet und bekämpfte seit Jahren die schwarze Macht mit großem Erfolg. Im Keller des Hauses, in dem die Mitglieder dieser Vereinigung wohnten, befand sich ein magisches Auge. Yuums Auge. Und dieses hatte Daryl gezeigt, wohin Rufus meine Freundin gebracht hatte.

»Sie befindet sich in den Katakomben von St. George«, sagte der Ex-Dämon.

Ich drehte sofort den Zündschlüssel. »Wie geht es ihr?« fragte ich heiser, während ich losfuhr.

»Sie ist okay«, antwortete Mr. Silver. »Du sorgst dich viel zu sehr um sie.«

»Schließlich liebe ich sie.«

»Ja, aber du willst nicht wahrhaben, daß Vicky kein dummes, verängstigtes Gänschen ist, das von einem hysterischen Anfall in den anderen fällt, wenn es einem Dämon begegnet. Natürlich ist sie sich der Gefahr bewußt, in der sie sich befindet, aber sie weiß auch, daß selbst Rufus zu vernichten ist. Selbst der gefährlichste und größte Höllen-, feind hat irgendwo seine Achillesferse.«

»Meine Achillesferse ist eben Vicky«, sagte ich. »Ich kann es nicht ändern.« Ich fuhr nach Westen, Richtung Hillingdon. Dort gab es eine uralte, verfallene Abtei, und darunter befanden sich die Katakomben von St. George.

Ich konnte es kaum erwarten, Vicky aus ihrer unangenehmen Lage zu befreien. »Ist dieser Killer auch in den Katakomben?« erkundigte ich mich.

»Ihn hat Pakka-dee nicht gesehen«, antwortete Mr. Silver. »Er fragte, ob er mit seinen Freunden zur Abtei kommen solle. Ich lehnte dankend ab. Viele Köche verderben den Brei. Ich sagte ihm, wir würden ohne seine Hilfe auskommen. Immerhin sind wir zu dritt. Das heißt… Eigentlich sind wir zu viert. Ich habe das Höllenschwert sicherheitshalber auch mitgenommen.«

Er trug Shavenaar bestimmt in der Lederscheide auf dem Rücken, aber das war nicht zu sehen, weil sich auch die lebende Waffe unsichtbar gemacht hatte.

Mir kam vor, als würde die Fahrt kein Ende nehmen. Sie dauerte eine Ewigkeit für mich. Jede Minute quälte mich. Aber endlich erreichten wir unser Ziel.

Im Innenspiegel erschien plötzlich Boram, der seine Dampfgestalt verdichtet hatte, wodurch er sichtbar wurde.

Vor uns ragten grauschwarze Mauerfragmente auf. Blitzschlag und Feuer hatten die Abtei zerstört, und der Zahn der Zeit hatte so lange an den Mauern genagt, bis ein Großteil davon einstürzte.

Niemand kümmerte sich mehr um die Abtei. Man riß das, was noch vorhanden war, nicht ab, baute die Ruine aber auch nicht wieder auf, weil beides Geld gekostet hätte und keines dafür vorhanden war.

Ein kühler Hauch wehte mir ins Gesicht, als ich ausstieg. Ich hatte den Rover, 200 Meter von der Ruine entfernt, angehalten und unter einer großen Föhre abgestellt. Die Äste des Baumes hingen tief herab. Es sah so aus, als wollten sie meinen Rover zudecken.

Shavenaar wurde nun sichtbar. Der Griff des Höllenschwerts ragte über Mr. Silvers linke Schulter.

»Sollte der Knochendämon da drin sein…« begann ich.

»… könnte er Vicky als Trumpf gegen uns einsetzen«, fuhr Mr. Silver fort.

»Genau das wollte ich sagen. Deshalb müssen wir haargenau wissen, wie wir dran sind und wo sich Vicky befindet.« Ich wandte mich an den Nessel-Vampir. »Wir brauchen wieder einmal deine Hilfe, Boram.«

»Verfüge über mich, Herr«, sagte die Dampfgestalt hohl und rasselnd.

»Du bist unser bester Kundschafter«, sagte ich. »Sieh dich in den Katakomben um. Stell fest, ob Vicky derzeit allein ist oder ob sich jemand bei ihr befindet, aber unternimm nichts auf eigene Faust, klar?«

»Ja, Herr.«

»Du greifst Rufus nicht allein an und versuchst nicht, Vicky allein zu befreien, denn das könnte schiefgehen. Nur wenn du nicht anders kannst, kämpfst du. Ansonsten kundschaftest du die Katakomben nur aus und kehrst unverzüglich zu uns zurück. Wir warten hier auf dich.«

Boram versprach, so rasch wie möglich zurückzukommen.

Bevor sich der Nessel-Vampir von uns trennte, sagte Mr. Silver noch zu ihm: »Sei vorsichtig.«

»Rufus wird mich nicht bemerken«, versicherte die Dampfgestalt.

»Das meine ich nicht. Daß du dich absolut lautlos bewegst, weiß ich«, sagte Mr. Silver. »Ich wollte darauf hinweisen, daß der Knochendämon dort unten möglicherweise Fallen errichtet hat, damit man nicht an Vicky herankommt.«

»Ich werde diese Fallen umgehen«, sagte der weiße Vampir und verließ uns.

Mr. Silver kräuselte die Nase.

»Was hast du?« fragte ich.

»Ich weiß nicht; irgendwie habe ich kein gutes Gefühl.«

»Du befürchtest, es könnte etwas schiefgehen?«

»Es kann immer eine Panne geben«, sagte Mr. Silver.

»Diesmal darf es zu keiner kommen«, entgegnete ich, »denn das würde Vicky mit dem Leben bezahlen!«

***

Boram »wehte« an einer schäbigen, moosbewachsenen Mauer vorbei. Zwischen den Steinen, aus tiefen Ritzen, wuchs Unkraut. Der Nessel-Vampir er reichte eine kleine vergitterte Öffnung, Das Eisen war stark rostig.

Boram sickerte zwischen den Gitterstäben durch und sank in die Dunkelheit hinab.

Die Katakomben waren weit verzweigt. Es gab viele Gänge, die oftmals miteinander verbunden waren und in Räume verschiedenster Größe führten.

Wenn Kriege über das Land hinwegfegten, fanden die Menschen der umliegenden Orte hier unten Schutz. Sie lebten hier, bis die Gefahr vorüber war. Dann kehrten sie auf ihre Gehöfte zurück und bestellten wieder die Felder. Bis die nächste Gefahr gemeldet wurde. Die Zeiten waren manchmal hart und unsicher gewesen.

Boram schlich sehr aufmerksam durch die Finsternis. Ab und zu witterte er eine Falle. Er konnte nichts sehen, wählte aber dennoch einen anderen Weg, um sich keiner Gefahr auszusetzen.

Es war niemandem gedient, wenn er zuviel riskierte. Tony Ballard und Mr. Silver verließen sich auf ihn. Je besser sie über die Katakomben Bescheid wußten, desto rascher konnten sie Vicky Bonney helfen.

Der weiße Vampir prägte sich jede Einzelheit ein, um die Freunde später so präzise wie möglich informieren zu können. Wenn er an Rufus dachte, meldete sich ein lästiges Hungergefühl, und die Gier nach Rufus’ schwarzer Energie erwachte in ihm.

Aber er würde sich an seine Weisung halten und Rufus nicht angreifen, obwohl er nichts lieber getan hätte. Gehorsam ging ihm über alles. Er fühlte sich als Tony Ballards Diener. Was immer ihm dieser befahl, das führte er aus.

Bis jetzt hatte er Vicky Bonney noch nicht entdeckt, obwohl er sich bereits in einem Drittel der Katakomben gewissenhaft umgesehen hatte.

Auch Rufus war ihm noch nirgendwo begegnet. Vor dem weißen Vampir lag ein kurzer Gang.

Als er ihn betrat, passierte es!

Es geschah ohne Vorwarnung. Boram war vorsichtig gewesen; dennoch war ihm diese Falle nicht aufgefallen.

Aus den Wänden und aus der Decke schossen plötzlich Flammenstacheln. Feuer! Boram hatte keinen größeren Feind. Hitze, Feuer versetzten ihn in Panik, denn sie konnten ihn vernichten. Er hatte keinen Körper, bestand lediglich aus Dampf, und wenn es zu heiß wurde, verdampfte er!

***

»Wie lange ist er schon fort?« fragte Mr. Silver.

»Zehn Minuten - schätze ich. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen«, antwortete ich. »Bisher hat Boram solche Aufgaben immer zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigt. Verdammt, mach nicht so ein Gesicht, damit beunruhigst du mich.«

»Warum soll es dir besser gehen als mir?«

»Was befürchtest du denn?«

»Wenn ich das nur genau wüßte«, knurrte der Ex-Dämon und knetete seine Finger. »Wäre das ein Fest, wenn wir Rufus hier vernichten könnten.«

Der Knochendämon hatte eine einmalige Fähigkeit. Kein anderer besaß sie: Wenn man ihn in die Enge trieb, zerstörte er sich selbst - und kurze Zeit später erhob er sich wieder wie Phönix aus der Asche. Etliche Male hatte uns Rufus schon diesen verfluchten Streich gespielt.

Man mußte ihn erwischen, bevor er sich selbst zerstören konnte, und das war nicht leicht.

»Rufus, und dieses Monster gleich dazu«, sagte ich. »Er sprach von Plänen, die er mit dem Ungeheuer hätte. Was können das für Pläne sein?«

Der Hüne hob die Schultern. »Vielleicht will er den Killer zu seinem verlängerten Arm machen. Rufus schirmt ihn ab, und der Killer mordet in seinem Namen.«

Ich sah die Opfer vor meinem geistigen Auge, und ein Eisenring legte sich um meine Brust, als ich daran dachte, daß auch meine Freundin so enden konnte.

20 Minuten vergingen, doch Boram kehrte nicht zurück. Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und ließ die Trommel nervös ratschen. »Ich finde, jetzt haben wir lange genug gewartet.«

»Es muß etwas schiefgelaufen sein. Ich hatte es im Gefühl.«

Mußten wir jetzt Vicky und Boram aus der Klemme helfen?

Ein Glück, daß Mr. Silver wieder über seine magischen Fähigkeiten verfügte. Der Trip in die Silberwelt hatte sich gelohnt, wenngleich es anfangs nicht danach ausgesehen hatte.[2]

»Gehen wir«, sagte ich und ließ den Revolver wieder ins Leder gleiten. Im Moment brauchte ich die Waffe noch nicht.

»Unter Umständen weiß Rufus inzwischen Bescheid«, sagte Mr. Silver. »Er kann sich ausrechnen, daß Boram hier nicht allein auftaucht.«

»Wie auch immer, wir können nicht mehr zurück. Wir holen uns Vicky. Wenn es sein muß, mit der Brechstange.«

Mein Blick fiel auf Shavenaar. Das Höllenschwert hatte sich bereits einmal selbständig gemacht. Ich hoffte, daß es dazu nie wieder kam, Wir hatten ganz schön zu kämpfen gehabt, um es wieder gefügig zu machen. Shavenaar »weißzuwaschen« war eine faszinierende Idee, aber wie machte man das? War es überhaupt möglich?

Der Ex-Dämon trat unter der großen Föhre hervor. Ich folgte ihm. Wir liefen dorthin, wo noch die meisten Mauerfragmente aufragten, denn dort befand sich das Zentrum der Abtei.

Mr. Silver fand einen halb verschütteten Abgang. Wir betraten die düstere Unterwelt, und kalter Schweiß legte sich auf meine Stirn. Es gab hier unten so viele Gänge, daß ich vorschlug, getrennte Wege zu gehen.

»Später«, flüsterte Mr. Silver. »Bleib vorerst noch bei mir.«

»Fürchtest du dich?«

»Ich fürchte um dich.«

»Ich kann auf mich aufpassen«, sagte ich.

»In deiner Sorge um Vicky könntest du zuviel wagen«, warf Mr. Silver ein, und damit hatte er nicht unrecht. Ich war bereit, jedes Risiko für Vicky auf mich zu nehmen.

Vorläufig blieben wir also noch beisammen. Ich hatte den Eindruck, die Wände würden uns kalte Feindseligkeit entgegenatmen. Was mochte Boram zugestoßen sein? War er an Rufus geraten? War er dem Knochendämon in eine raffinierte Falle gegangen?

Mr. Silver stoppte mich, indem er den Arm abspreizte. Er wies nach oben.

»Eine Falle«, informierte mich der Hüne. Er zog das Höllenschwert und streckte es vor. Rote Blitze zischten aus der Decke und hieben mit so großer Gewalt in die Klinge, daß es dem Ex-Dämon die Waffe beinahe aus der Hand gerissen hätte.

»Was sagt man dazu«, stöhnte ich. »Ist der Gang nun entschärft?«

Mr. Silver streckte Shavenaar noch einmal vor. Diesmal geschah nichts mehr. Wenn ich hier durchgegangen wäre, hätten mich die magischen Blitze erschlagen.

»Ich weiß, warum ich Rufus nicht mag«, knurrte ich.

Wir setzten unseren Weg fort, bewegten uns auf einen allmählich heller werdenden Feuerschein zu. Kurz darauf hatten wir einen Gang vor uns, dessen obere Hälfte in Flammen stand.

»Sieht aus wie ein Krematoriumsstollen«, bemerkte ich heiser.

»Feuer«, stellte der Ex-Dämon trocken fest. »Und Boram kann Feuer nicht vertragen. Auch eine Falle des Knochendämons.«

»Du meinst, Boram könnte hier… ums Leben gekommen sein?« fragte ich mit zugeschnürter Kehle.

»Verdampft«, bemerkte Mr. Silver düster. »Aufgelöst durch zuviel Hitze.« Unterschwellig hatte ich immer schon befürchtet, daß es eines Tages dazu kommen würde. Mehrmals war Boram nur mit Mühe dem Hitzetod entronnen. Diesmal mußte es ihn erwischt haben. Wenn er noch am Leben gewesen wäre, wäre er zu uns zurückgekehrt, wie wir es besprochen hatten.

Kälte kroch in mein Herz. Boram war ein unkomplizierter Mitstreiter gewesen, der sich für jeden von uns bedingungslos eingesetzt hatte. Nie dachte er dabei an sich selbst.

Der weiße Vampir hatte viele Siege möglich gemacht, die wir ohne ihn nicht geschafft hätten. Die Lücke, die er hinterließ, ließ sich von niemandem ausfüllen.

Mr. Silver schickte Silbermagie durch den Gang, und diese sorgte dafür, daß die Flammen erloschen. Ich haßte das gierige Feuer, das Boram gefressen hatte, und ich haßte Rufus, der diese Feuerfalle geschaffen hatte.

Wieder schlug ich vor, uns zu trennen.

»Es kann noch mehr Fallen geben«, gab Mr. Silver zu bedenken.

»Ich möchte trotzdem nicht länger an deinem Rockzipfel hängen«, gab ich zurück. »Derjenige, der Vicky findet, bringt sie in Sicherheit und kommt in die Katakomben zurück, okay?«

Der Ex-Dämon nickte. »Viel Glück, Tony.«

»Wünsche ich dir auch«, gab ich zurück und entfernte mich.

***

Vicky Bonney wußte nicht, wie lange sie sich nun schon in den Katakomben von St. George befand. Rufus war verschwunden. Er hatte nicht mehr nach ihr gesehen. Sie wußte nicht einmal, ob er sich in einem der anderen Räume befand.

Vicky hatte Hunger und Durst. Sie fühlte sich schmutzig, verwahrlost, aber das war nicht so schlimm wie die Ungewißheit, die sie quälte.

Rufus würde sie vielleicht schon bald als Köder für Tony Ballard verwenden. Mit ihrer Hilfe konnte der Knochendämon Tony überallhin locken - und dort würde er sie beide töten.

Vicky schauderte. Sie saß auf dem Boden und fragte sich, in welcher Gestalt der Dämon mit den vielen Gesichtern als nächstes erscheinen würde.

Als Cameron »Caca« Cahn hatte er sie gekonnt getäuscht. Als Ted Brinkerhoff ebenfalls. Mit dieser Fähigkeit hatte der Skelettdämon schon viele Feinde ausgetrickst.

Das blonde Mädchen vernahm ein Geräusch und hob den Kopf. Jemand näherte sich.

Rufus kam zurück!

Vicky gab sich nicht die Mühe aufzustehen. Rufus war das nicht wert. Ihr Herz schlug schneller. Sie rief nicht wieder um Hilfe, weil sie dem Dämon diesen Triumph nicht gönnte.

Er pirschte sich an sie heran. Sie ballte die Hände und schob trotzig das Kinn vor. Rufus sollte sie hier nicht schluchzend und wimmernd antreffen.

Er schälte sich aus der Dunkelheit.

Er?

Nein, das war nicht Rufus! Das war ein Freund - Mr. Silver! Vicky Bonney sprang erregt auf. Sie hätte sich dem Ex-Dämon am liebsten an den Hals geworfen, aber das ließ die magische Wand nicht zu.

»Mr. Silver!« rief das Mädchen glücklich aus.

»Wo ist Rufus?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht hier. Wie hast du mich gefunden?«

»Yuums Auge hat dich entdeckt.«

»Bist du allein?« fragte Vicky.

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Tony ist auch hier. Wir kamen mit Boram, er sollte dich suchen, aber er kehrte nicht zu uns zurück.«

»Er war nicht hier.«

Mr. Silver erwähnte die Falle, der der Nessel-Vampir zum Opfer gefallen war, und Trauer breitete sich über Vicky Bonneys Gesicht.

»Gib mir deine Hand«, verlangte der Ex-Dämon. »Ich bringe dich fort, und anschließend kümmern wir uns um Rufus.«

Das Mädchen machte den Ex-Dämon auf die magische Wand aufmerksam, die sie umgab. Mr. Silver schlug mit dem Höllenchwert zu. Es sah aus, als würde er bloß in die Luft schlagen, aber dann war ein helles Klirren zu hören, und die unsichtbare Wand existierte nicht mehr.

Nun griff Vicky Bonney nach der Hand des Hünen, und sie hatte jetzt schon das Gefühl, in Sicherheit zu sein.

Mr. Silver eilte mit ihr den Weg zurück, den er gekommen war, Wenn ihm Rufus entgegengetreten wäre, hätte er ihn augenblicklich mit Shavenaar attackiert, doch der Dämon mit den vielen Gesichtern ließ sich nicht blicken.

Der Hüne verließ mit Vicky die Katakomben. Hunger und Durst plagten das Mädchen nicht mehr. Sie spürte nur Freude darüber, gerettet zu sein.

Sie entfernten sich von der alten Ruine. Mr. Silver brachte das Mädchen zu Tony Ballards Rover und forderte sie auf einzusteigen.

»Verhalte dich so, als wärst du nicht hier«, riet ihr der Ex-Dämon. Er wies auf das Autotelefon. »Aber Roxane darfst du anrufen, denn sie macht sich Sorgen um dich.«

»Kommt wohlbehalten wieder«, sagte Vicky.

»Erzähle Roxane noch nichts von Boram. Wir sagen es ihr, wenn wir zu Hause sind.«

Vicky schloß die Tür und verriegelte sie. Während sich Mr. Silver entfernte, griff sie nach dem Hörer und wählte: Paddington 23 32.

Mittlerweile hatte es Mr. Silver sehr eilig, die Abtei zu erreichen. Er hastete die Stufen hinunter und suchte Tony Ballard.

Roxane stieß einen Freudenschrei aus, als sie Vicky Bonneys Stimme hörte. »Ich wollte mitkommen, aber Mr. Silver lehnte ab«, sagte die weiße Hexe. »Er meinte, es hätte wenig Sinn, wenn wir uns in den Katakomben gegenseitig auf die Zehen treten würden. Wie ist es dir ergangen, Vicky? Hat dir Rufus ein Leid zugefügt? Bist du okay?«

»Es geht mir soweit gut«, antwortete das blonde Mädchen. »Ich bin nur ein wenig abgeschlafft.«

»Kein Wunder nach der langen Zeit, die du in Ungewißheit und Angst verbringen mußtest.«

Vicky mußte erzählen, wie sich ihre Befreiung abgespielt hatte. Anschließend sagte sie: »Und nun versuchen Tony und Mr. Silver den Knochendämon zu kriegen.«

»Und Boram.«

»Ja«, sagte Vicky heiser. »Der wahrscheinlich auch.«

***

Die Blitze und der Flammentunnel hatten mir gezeigt, wie gefährlich Rufus’ Fallen waren, deshalb überlegte ich mir jeden Schritt sehr genau. Der Knochendämon war ein Feind der Extraklasse. Vielleicht stufte ich ihn deshalb so hoch ein, weil ich ihn schon so lange kannte - und er hatte es mir noch nie leichtgemacht.

Daß er ein nachgemachter Rufus war, von Professor Mortimer Kull und seinen Wissenschaftlern geschaffen, spielte dabei keine Rolle. Er war genauso gefährlich wie der echte Rufus, den Mr. Silver und ich mit Höllenschwert und Dämonendiskus vernichtet hatten.

Dieser Rufus hatte seinen Schöpfer überlebt. Während Mortimer Kulls Knochen in der Hölle verfaulten, zeigte sich der Skelettdämon von seiner lebendigsten Seite.

Mortimer Kulls Organisation des Schreckens zeigte Zerfallserscheinungen, wie man hörte. Der Kopf fehlte. Niemand konnte Kulls Platz einnehmen. Es kam angeblich zu blutigen Machtkämpfen innerhalb der OdS, doch keiner schaffte es, sich in den frei gewordenen Sattel zu schwingen.

Morron Kull, der Sohn des Professors, zeigte sich an diesem Erbe nicht interessiert, und so würde es in absehbarer Zeit keine OdS mehr geben.

Man würde weltweit aufatmen.

Ich bog um die Ecke. War ich im Kreis gelaufen? Ich bildete mir ein, hier schon einmal gewesen zu sein, aber diese Gänge sahen einer wie der andere aus.

Bisher keine Spur von Vicky, Rufus oder dem Killer mit den Krebszangen. Ich hoffte, daß Mr. Silver inzwischen meine Freundin gefunden hatte.

Die Rechnung, die wir Rufus danach präsentieren würden, würde verdammt hoch sein. Vergeltung für das, was er Vicky angetan hatte, Revanche für die Morde des Monsters, Rache für Boram!

Ich konnte es noch gar nicht richtig glauben, daß es den Nessel-Vampir erwischt hatte.

Vielleicht kam er mit dem Schrecken davon! versuchte ich mir einzureden. Denk an Cruv, den Gnom. Als es damals zu dieser Gasexplosion kam und das Haus einstürzte, dachtest du auch, ihn verloren zu haben, doch die Bergungsmannschaft grub ihn aus, und er lebte. Warum kann nicht auch Boram Glück gehabt haben?

Aber dann sah ich im Geist wieder diese Flammen im Gang und konnte mir nicht vorstellen, wie Boram aus diesem Hitzetunnel herausgekommen war.

Als ich den nächsten Schritt machen wollte, vernahm ich ein leises Knistern. Ich zuckte sofort zurück, und etwas Blinkendes, das Ähnlichkeit mit dem Fallbeil eines Schafotts hatte, sauste herab.

Rufus hatte sich große Mühe gegeben, zu verhindern, daß jemand bis zu Vicky Vordringen konnte. Die Fallè bewies mir, daß das einer von mehreren Wegen war, die zu meiner Freundin führten.

Ich zwängte mich an dem Fallbeil vorbei und glaubte zu spüren, daß ich der großen Lösung aller Probleme schon sehr nahe war. Die Kälte nahm zu.

Ich schlich vier naß glänzende Stufen hinunter und wandte mich nach rechts. Bildete ich es mir nur ein, oder wurde ich tatsächlich beobachtet?

Wußte Rufus über jeden meiner Schritte Bescheid?

Ich fürchtete den Kampf mit ihm nicht. Außerdem hatte ich Mr. Silver in der Hinterhand. Ich war nicht auf mich allein gestellt. Der Ex-Dämon würde mir unverzüglich zu Hilfe eilen, wenn er den Kampflärm hörte.

Ein Geräusch hinter mir ließ mich wie von der Tarantel gestochen herumfahren. Wer war das? Das Monster mit den Teufelsscheren oder Rufus?

Ich bekam keine Antwort mehr auf meine Frage. Statt dessen kassierte ich einen furchtbar harten Schlag gegen den Kopf, der mir augenblicklich die Besinnung raubte.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 150 »Aufbruch in die Silberwelt«, und folgende

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 150 »Aufbruch in die Silberwelt«, und folgende
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